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        Das Buch

      


      Nach dem Tod ihrer Mutter kommt die 17-jährige Emily Benedict nach Mullaby, North Carolina, um dort bei ihrem Großvater zu leben. Emily hofft, mehr über ihre Mutter und den beschaulichen Ort, in dem sie aufwuchs, erfahren zu können. Doch schon bald stellt sie fest, dass die Bewohner von Mullaby merkwürdig auf ihre Fragen reagieren. Überhaupt gehen in Mullaby ungewöhnliche Dinge vor sich: Nachts huschen Irrlichter durch die Wälder, die Tapete in Emilys Zimmer verändert je nach Stimmung der Bewohnerin das Muster, und die Nachbarin Julia Winterson backt Kuchen, deren süßer Duft geliebte Menschen über weite Entfernungen anlocken kann. Mit dem köstlichen Gebäck ist ein sehnlicher Wunsch verbunden. Julia träumt davon, dass ihre Tochter durch den Duft der Kuchen zu ihr zurückfindet. Auch Emily läuft ein besonderer junger Mann über den Weg: Zwischen ihr und dem gleichaltrigen Win Coffey funkt es sofort. Aber da wäre ein Problem: Die Familie Coffey hütet ein sonderbares Geheimnis …

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      Sarah Addison Allen wurde in Asheville, North Carolina, geboren, wo sie Literaturwissenschaft studierte und auch heute noch lebt. Gleich mit ihrem ersten Roman, »Mein zauberhafter Garten«, gelang ihr ein großer »New York Times«-Bestseller.


      Weitere Informationen zur Autorin unter www.sarahaddisonallen.com


      Mehr von Sarah Addison Allen:


      Mein zauberhafter Garten. Roman ([image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)

    

  


  
    
      


      Zur Erinnerung an den berühmten sanften Riesen


      Robert Pershing Wadlow (1918–1940).


      Als er mit zweiundzwanzig Jahren starb,


      war er zwei Meter zweiundsiebzig groß –


      ein unübertroffener Weltrekord.

    

  


  
    
      


      EINS


      Emily hob den Blick von dem Glücksarmband, das sie langsam am Handgelenk hin und her gedreht hatte, und schaute zum Wagenfenster hinaus. Die beiden riesigen Eichen vor dem Haus sahen aus wie zwei aufgeregte, mitten im Knicks erstarrte Damen, deren gestärkte grüne Laubkleider sich im Wind bewegten.


      »Sind wir da?«, fragte sie den Taxifahrer.


      »Ja, Shelby Road Nummer sechs, Mullaby.«


      Emily zahlte und stieg aus. In der Luft hing der süßliche Geruch von Tomaten und Hickoryrauch. Sie leckte sich unwillkürlich die Lippen. Obwohl es bereits dämmerte, waren die Straßenlaternen noch nicht eingeschaltet. Emily staunte, wie ruhig es war. Plötzlich wurde ihr ein wenig schwindlig. Keine Straßengeräusche. Keine spielenden Kinder. Keine Musik, kein Fernsehen. Fast hatte sie das Gefühl, aus der Welt gefallen zu sein, weitab von jeglicher Zivilisation.


      Während der Taxifahrer ihre beiden bis zum Bersten vollen Matchbeutel aus dem Kofferraum hievte, sah sie sich um. In der Straße standen große alte Häuser; die meisten hätten mit ihren aufwendigen Zierleisten und hübsch gestrichenen Veranden gut in einen altmodischen Film über die Südstaaten gepasst.


      Der Fahrer stellte die Matchsäcke auf dem Gehsteig neben ihr ab, nickte, setzte sich wieder hinters Steuer und fuhr weg.


      Emily blickte ihm nach, strich eine Strähne, die sich aus ihrem kurzen Pferdeschwanz gelöst hatte, zurück, packte die Griffe ihrer Matchbeutel und zog sie unter das dunkle, kühle Blätterdach der großen Bäume. Als sie auf der anderen Seite darunter hervortrat, blieb sie, verwundert über den Anblick, der sich ihr bot, stehen.


      Dieses Haus unterschied sich deutlich von den anderen im Viertel.


      Früher einmal vermutlich strahlend weiß, war es jetzt grau, und seine neugotischen Spitzbogenfenster wirkten verstaubt und trüb. Es verheimlichte sein Alter nicht. Davon zeugten die abblätternde Farbe und die heruntergefallenen Dachschindeln. Im Erdgeschoss befand sich eine große Veranda, deren Dach als Balkon für den ersten Stock diente, beide bedeckt von altem, sprödem Eichenlaub. Wenn nicht der schmale, durch Menschenschritte geschaffene Weg in der Mitte der Stufen gewesen wäre, hätte man das Haus für unbewohnt halten können.


      Hier war ihre Mutter aufgewachsen?


      Als Emilys Arme zu zittern begannen, redete sie sich ein, dass das am Gewicht ihres Gepäcks lag. Sie stieg die Verandastufen hinauf und schleifte mit den Matchsäcken eine ganze Menge trockene Blätter mit. Oben stellte sie die Beutel ab, ging zur Tür und klopfte.


      Keine Reaktion.


      Sie versuchte es noch einmal.


      Nichts.


      Wieder strich sie eine Haarsträhne zurück und sah sich um, bevor sie die rostige Fliegenschutztür öffnete und »Hallo?« ins Haus rief. Es klang hohl.


      Keine Reaktion.


      Emily trat zögernd ein. Es brannte kein Licht, doch durch die Fenster im Esszimmer zu ihrer Linken drangen die letzten Strahlen der Sonne. Die Möbel darin waren dunkel und reich verziert; sie erschienen ihr unglaublich groß, wie für einen Riesen gemacht. Rechts von ihr lag ein weiterer Raum mit einer Falttür. Direkt vor ihr befand sich ein Flur, der zur Küche führte, und dahinter entdeckte sie eine breite Treppe in den ersten Stock. Sie trat an den Fuß der Treppe und rief hinauf: »Hallo?«


      In dem Moment wurde die Falttür aufgerissen, und Emily wich vor Schreck zurück. Ein älterer Mann mit silbergrauem Haar, der sich unter dem Bogen durchducken musste, um nicht mit dem Kopf anzustoßen, kam heraus. Er war riesengroß und schritt steif dahin wie auf Stelzen. Ein wenig erinnerte er an eine Fehlkonstruktion, an einen Wolkenkratzer aus weichem Holz, der jeden Moment einknicken konnte.


      »Endlich bist du da. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


      Sie erkannte seine wohltönende Südstaatlerstimme von ihrem ersten und einzigen Telefonat eine Woche zuvor, doch sein Aussehen überraschte sie.


      Emily blickte zu ihm auf. »Vance Shelby?«


      Er nickte. Vance machte den Eindruck, als hätte er Angst vor ihr. Es wunderte sie, dass ein so großer Mensch sich vor irgendetwas fürchten konnte, und sie ertappte sich dabei, wie sie anfing, sich bedächtig zu bewegen, um ihn nicht zu erschrecken.


      Sie streckte ihm vorsichtig die Hand hin. »Hallo, ich bin Emily.«


      Er lächelte, dann verwandelte sich sein Lächeln in ein dröhnendes Lachen, das klang wie prasselndes Feuer. Ihre Hand verschwand ganz in der seinen, als er sie schüttelte. »Ich weiß, wer du bist, Mädchen. Du siehst aus wie deine Mutter in deinem Alter.« Er hörte zu lachen auf und ließ die Hand sinken. »Wo ist dein Gepäck?«


      »Das steht auf der Veranda.«


      Schweigen. Bis vor Kurzem hatten sie beide nichts von der Existenz des jeweils anderen geahnt. Wie konnte ihnen der Gesprächsstoff so schnell ausgehen? Sie wollte doch so viel erfahren.


      »Oben«, sagte er schließlich, »kannst du machen, was du möchtest – das ist dein Bereich. Da komme ich mit meiner Arthritis nicht mehr rauf. Mein Zimmer ist da.« Er deutete auf die Falttür. »Such dir einen Raum aus. Deiner Mutter hat der letzte auf der rechten Seite gehört. Sag mir, wie die Tapete aussieht, wenn du reingehst. Das würde mich interessieren.«


      »Danke, das mache ich«, versprach sie. Er wandte sich von ihr ab und stapfte mit seinen riesigen Schuhen in Richtung Küche.


      Emily blickte ihm verwirrt nach. War das alles?


      Sie holte ihr Gepäck von der Veranda. Oben entdeckte sie einen langen, schmalen Flur mit sechs Türen, in dem es nach Wolle roch. Das Scharren ihrer Matchsäcke hallte vom Hartholzboden wider.


      Als sie die letzte Tür auf der rechten Seite erreichte, stellte sie ihr Gepäck ab, tastete auf der Innenseite des Zimmers nach dem Lichtschalter und knipste das Licht an. Als Erstes fiel ihr auf, dass sich auf der Tapete endlose Reihen winziger Fliederblüten befanden und es in dem Raum sogar ein wenig nach Flieder roch. An der Wand stand ein Himmelbett, von dessen Pfosten die gazeartigen Überreste des früheren Betthimmels hingen wie die Bänder an einem Maibaum.


      Am Fußende des Betts stand ein weißer Schrankkoffer, in dessen Holz in schnörkeligen Buchstaben Dulcie, der Name von Emilys Mutter, geschnitzt war. Als Emily im Vorübergehen die Hand darübergleiten ließ, waren ihre Finger voller Staub.


      Es ergab keinen Sinn. Emily spürte keinerlei Verbindung zwischen diesem Zimmer und ihrer Mutter.


      Emily öffnete die Balkontür und trat in knöcheltiefes trockenes Eichenlaub. Seit dem Tod ihrer Mutter empfand sie alles als sehr fragil, als würde sie über eine Brücke aus Papier gehen. Sie hatte Boston in der Hoffnung verlassen, dass ihre Reise nach Mullaby alles einrenken würde. Der Gedanke, sich in die Jugend ihrer Mutter zu flüchten, eine Verbindung zu dem Großvater herzustellen, von dessen Existenz sie bis vor Kurzem nichts geahnt hatte, war tröstlich für sie gewesen.


      Doch nun schien die merkwürdige Einsamkeit dieses Orts sie zu verspotten.


      Er fühlte sich nicht wie ein Zuhause an.


      Emily tastete nach ihrem Glücksarmband, spürte aber nur nackte Haut. Sie hob erschreckt das Handgelenk.


      Das Armband war verschwunden.


      Sie sah sich um, wirbelte bei der Suche das Laub auf dem Balkon auf, hastete zurück ins Zimmer und schleifte ihre Matchsäcke herein. Möglicherweise hatte sich das Armband ja an einem verfangen und war hineingefallen. Sie zog ihre Kleidung heraus. Dabei glitt ihr Laptop aus dem weißen Wintermantel, in den sie ihn gewickelt hatte.


      Doch sie konnte das Armband nirgends finden. Emily rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus. Unter dem dunklen Laubdach wurde sie langsamer, bis das Licht der Straßenlaternen ihr den Weg zur Straße wies.


      Nach zehnminütigem Suchen wurde ihr klar, dass sie das Armband entweder auf dem Gehsteig verloren hatte, wo es von jemandem gefunden worden war, oder dass es in dem Taxi lag, das gerade zurück nach Raleigh fuhr.


      Ihre Mutter Dulcie hatte dieses Armband geliebt, besonders den Halbmondanhänger, den sie in ihrer Nervosität im Lauf der Jahre dünn gerubbelt hatte.


      Emily kehrte zum Haus zurück.


      Drinnen hörte sie, wie etwas, vielleicht die Tür eines Wäschetrockners, geschlossen wurde, dann trat ihr Großvater aus der Küche.


      »Flieder«, sagte sie, als sie sich im Eingangsbereich begegneten, wo sie stehen geblieben war, um ihn nicht zu erschrecken. Merkwürdig, dachte sie, dass sie sich in Gegenwart eines Riesen fehl am Platz fühlte!


      Er sah sie fragend an. »Flieder?«


      »Du wolltest wissen, wie die Tapete in Moms altem Zimmer aussieht. Es sind Fliederblüten drauf.«


      »Aha. In ihrer Kindheit waren es immer Blumen, meistens Rosen. Als sie älter wurde, hat sich das geändert. Einmal waren es sogar Blitze auf pechschwarzem Grund. Und ein andermal schuppiges Blau wie der Bauch von einem Drachen. Sie hat die Tapete gehasst, schien aber nichts dagegen machen zu können.«


      Emily schmunzelte. »Das klingt gar nicht nach ihr. Ich weiß noch …« Als Vance den Blick senkte, verstummte sie. Er wollte nicht wissen, was sie ihm zu erzählen hatte. Vance hatte seine Tochter zwanzig Jahre zuvor das letzte Mal gesehen. Interessierte er sich denn überhaupt nicht für sie? Emily wandte sich enttäuscht ab. »Ich glaub, ich geh ins Bett.«


      »Hast du Hunger?«, fragte er und folgte ihr in einiger Entfernung. »Ich war heute Morgen im Lebensmittelladen, Sachen kaufen, die Teenager mögen.«


      Als sie die unterste Stufe der Treppe erreichte, drehte sie sich um, und er wich sofort einen Schritt zurück. »Danke. Aber ich bin wirklich müde.«


      Er nickte. »Gut. Vielleicht morgen.«


      In ihrem Zimmer ließ sie sich auf die Matratze fallen, von der modriger Geruch aufstieg, und sah zur Decke hinauf. Motten tanzten, durchs Licht angelockt, um den mit Spinnweben verhangenen Kronleuchter. Ihre Mutter hatte als Kind einen Kronleuchter im Schlafzimmer gehabt? Die Frau, die Emily eine Strafpredigt hielt, wenn sie irgendwo das Licht brennen ließ?


      Sie nahm ein Kleidungsstück ihrer Mutter in die Hand und vergrub das Gesicht darin. Es roch vertraut wie die Räucherstäbchen ihrer Mutter. Emily schloss die Augen und blinzelte die Tränen weg. Noch war es zu früh, um zu beurteilen, ob es eine schlechte Entscheidung gewesen war, nach Mullaby zu kommen. Und selbst wenn: Nun konnte sie nichts mehr daran ändern. Ein Jahr würde sie schon überstehen.


      Sie hörte, wie der Wind trockenes Laub über den Balkon wehte, was klang, als würde jemand dort auf und ab gehen. Sie wandte den Kopf so, dass sie durch die offene Balkontür hinausschauen konnte.


      Das Licht aus ihrem Zimmer erhellte die Spitzen der Bäume beim Haus, deren Äste sich nicht bewegten. Emily stand vom Bett auf und ging auf den Balkon. »Ist da jemand?«, rief sie.


      Sie trat ans Geländer, weil sie meinte, hinter der Laube am Waldrand etwas zu entdecken.


      Da war es wieder. Ein helles weißes Licht, das zwischen den Bäumen hin und her huschte, verblasste und in der Dunkelheit des Waldes verschwand.


      Willkommen in Mullaby, North Carolina, dachte sie. Heimat von Irrlichtern, Riesen und Schmuckdieben.


      Als sie sich umwandte, um ins Zimmer zurückzugehen, erstarrte sie.


      Auf dem alten Verandatisch aus Metall, inmitten einer dicken Laubschicht, lag das Glücksarmband ihrer Mutter.


      Wo es wenige Minuten zuvor noch nicht gewesen war.


      Zu viel Wein.


      Das würde Julia am folgenden Morgen zu Stella sagen. »Ach, und das gestern Abend mit Sawyer – vergiss es. Das war der Wein.«


      Als Julia in ihre Wohnung hinaufging, spürte sie ein vages Gefühl der Panik in sich aufsteigen – ganz anders als sonst nach einem sommerlichen Gläschen Wein mit Stella auf der hinteren Veranda. Nur noch sechs Monate, dann konnte sie diesem Ort den Rücken kehren, sechs Monate, die letzte Etappe ihres Zweijahresplans. Doch durch eine kleine Unachtsamkeit hatte sie sich alles sehr viel schwerer gemacht. Wenn Sawyer das, was sie gesagt hatte, erfuhr, würde er keine Ruhe geben. Sie kannte ihn.


      Julia öffnete die Tür zu ihrem Flur, von dem vier Türen abgingen. Eine führte ins Bad, eine in Julias Schlafzimmer, eine andere in einen Raum, der als Küche diente, und wieder eine andere in Julias winziges Wohnzimmer.


      Stellas Exmann hatte ihr nach der Verschleuderung ihres Treuhandvermögens geraten, einen Untermieter zu nehmen, am oberen Ende der Treppe einen Vorhang aufgehängt und erklärt: »Voilà! Schon haben wir eine zusätzliche Wohnung.« Und hatte sich dann gewundert, dass keine Interessenten auftauchten. Im letzten Jahr seiner Ehe mit Stella hatte er feinen schwarzen Staub auf allem hinterlassen, was er anfasste. Ein Beweis für sein schwarzes Herz, behauptete Stella. Als sie den schwarzen Staub auf anderen Frauen entdeckte – an ihren Beinen, wenn sie im Sommer einen kurzen Rock trugen, oder hinter ihren Ohren, wenn sie die Haare hochsteckten –, hatte Stella ihn endlich hinausgeworfen und ihren Bruder gebeten, oben eine Tür anzubringen, ein Waschbecken zu installieren und in einem der Zimmer einen Anschluss für den Herd zu legen. Julia war ihre erste Untermieterin.


      Eigentlich hatte Julia Bedenken gehabt, sich bei ihrer alten Highschool-Feindin einzumieten, doch weil sie sich nichts Teureres leisten konnte, war ihr letztlich keine andere Wahl geblieben. Wider Erwarten kam sie gut mit Stella aus, und im Lauf der Zeit entwickelte sich eine Freundschaft, die Julia sich immer noch nicht so recht erklären konnte. Stella war eines der beliebtesten Mädchen der Mullaby High und von Sassafras gewesen, einer elitären Gruppe hübscher, aufgeweckter Mädchen. Der mürrischen, derben und ziemlich merkwürdigen Julia hingegen waren alle aus dem Weg gegangen. Sie hatte sich die Haare in einem leuchtenden Pink gefärbt, jeden Tag ein Lederhalsband mit Nieten getragen und ihre Augen mit so viel schwarzem Eyeliner umrandet, dass es aussah, als wäre sie verprügelt worden.


      Ihr Vater hatte sich bemüht, ihren Aufzug zu ignorieren.


      Julia ging den Flur entlang zu ihrem Zimmer, wo ihr auffiel, dass bei ihrem Nachbarn Vance Shelby Licht brannte. Sie trat ans offene Fenster und sah hinaus. Seit sie bei Stella wohnte, in all den schlaflosen Nächten, in denen sie aus diesem Fenster geschaut hatte, war es im oberen Stockwerk des Nachbarhauses niemals hell gewesen. Auf dem Balkon stand ein Mädchen und blickte auf den Wald hinter Vance’ Haus. Die junge Frau war gertenschlank, hatte blonde Haare, strahlte etwas Verletzliches aus und ließ die Nachtluft nach Ahornsirup duften. Plötzlich fiel Julia ein, wer das war. Vance hatte ihr erzählt, dass seine Enkelin zu ihm kommen würde! In der vergangenen Woche war das der Gesprächsstoff in Julias Lokal gewesen. Manche Leute waren neugierig gewesen, andere hatten Angst gehabt und wieder andere ziemlich gemein reagiert. Nicht alle hatten der Mutter dieses Mädchens verziehen.


      Julia mochte sich gar nicht ausmalen, was dem Mädchen hier bevorstand. Mit der eigenen Vergangenheit fertigzuwerden war schwierig genug. Da sollte man nicht auch noch die eines anderen aufarbeiten müssen.


      Morgen Abend, beschloss Julia, würde sie im Lokal einen Kuchen mehr backen, als Geschenk für sie.


      Julia zog sich aus und legte sich ins Bett. Irgendwann ging das Licht im Nachbarhaus aus. Sie drehte sich seufzend auf die Seite. Morgen war wieder ein Tag, den sie im Kalender abstreichen konnte.


      Nach dem Tod ihres Vaters fast zwei Jahre zuvor hatte Julia sich ein paar Tage freigenommen, um nach Mullaby zu fahren und seinen Nachlass zu regeln. Sie hatte vorgehabt, sein Haus und sein Lokal möglichst schnell zu veräußern, mit dem Erlös nach Maryland zurückzukehren und endlich ihren Traum von einer eigenen Bäckerei zu verwirklichen.


      Doch es war anders gekommen.


      Sehr schnell hatte sie festgestellt, dass ihr Vater hoch verschuldet und Haus und Lokal bis unter den First beliehen waren. Der Verkaufserlös für das Haus hatte die Hypothek darauf sowie einen kleinen Teil des Darlehens auf das Lokal abgedeckt. Aber zu einer verlustfreien Veräußerung des Restaurants hätte es nicht gereicht. Also hatte sie sich ihren inzwischen allseits bekannten Plan zurechtgelegt. Wenn sie sparsam lebte und es ihr gelang, mehr Gäste in J’s Barbecue zu locken, war sie in der Lage, das Darlehen abzubezahlen und das Lokal mit ordentlichem Gewinn zu verkaufen. Aus diesem Vorhaben machte sie kein Geheimnis. Sie würde zwei Jahre lang in Mullaby bleiben, was jedoch nicht bedeutete, dass sie sich dauerhaft dort niederließ. Sie betrachtete ihren Aufenthalt als Besuch.


      Bei der Übernahme hatte J’s Barbecue eine kleine, treue Gruppe von Stammgästen gehabt, denn ihr Vater hatte die Gabe besessen, seinen Gästen ein Gefühl der Zufriedenheit zu vermitteln. Doch in Mullaby gab es mehr Grillrestaurants pro Kopf als in allen anderen Orten des Bundesstaats, und so herrschte starker Wettbewerb. Julia wusste, dass sie dem Lokal nach dem Tod ihres Vaters einen persönlichen Touch, etwas, das kein anderes vorweisen konnte, verleihen musste. Also begann sie zu backen und Kuchen zu verkaufen – ihre Spezialität –, was sich sofort im Umsatz bemerkbar machte. Schon bald war J’s Barbecue nicht nur für seine köstlichen Grillgerichte im Lexington-Stil bekannt, sondern auch für die besten Kuchen und das beste Gebäck der Gegend.


      Julia traf immer schon frühmorgens im Lokal ein; nur der Koch war vor ihr dort. Sie redeten wenig miteinander. Er hatte seine Aufgaben und sie die ihren. Die Alltagsroutine überließ sie den Leuten, die ihr Vater eingearbeitet und denen er vertraut hatte. Obwohl sie das Grillen im Blut hatte, versuchte sie, sich emotional so wenig wie möglich zu engagieren. Sie hatte ihren Vater geliebt, wollte ihm aber schon lange nicht mehr nacheifern. Als Kind, bevor Julia sich in einen mürrischen Teenager mit pinkfarbenen Haaren verwandelt hatte, war sie jeden Tag vor der Schule mit ihm ins Lokal gegangen, um ihm zu helfen. Ihre schönsten Erinnerungen an ihren Vater hatten mit J’s Barbecue zu tun. Doch seitdem war zu viel passiert, als dass sie glaubte, dort jemals wieder glücklich sein zu können. Also ging sie jeden Morgen früh ins Lokal, buk die Kuchen für den Tag und verließ es wieder, wenn die ersten Frühstücksgäste kamen. An guten Tagen sah sie Sawyer gar nicht.


      Aber heute war, wie sich herausstellte, kein guter Tag.


      »Du errätst nie, was Stella mir gestern Abend erzählt hat«, sagte Sawyer Alexander und schlenderte in die Küche, als Julia gerade mit dem Apfelschichtkuchen beschäftigt war, den sie Vance Shelbys Enkelin bringen wollte.


      Julia schloss kurz die Augen. Stella hatte ihn wohl gleich, nachdem sie am Abend zuvor von ihr weggegangen war, angerufen.


      Sawyer trat zu ihr an den Edelstahltisch. Er wirkte wie frische, klare Luft, von sich eingenommen und stolz, aber das sahen ihm alle wegen seines unwiderstehlichen Charmes nach. Seine blauen Augen und blonden Haare machten ihn ziemlich attraktiv; er war intelligent, wohlhabend und amüsant. Und schrecklich freundlich wie sämtliche Männer seiner Familie, in deren Blut Südstaatenhöflichkeit zu fließen schien. Sawyer fuhr seinen Großvater jeden Morgen zu Julias Lokal, zum Frühstück mit seinen alten Kumpeln.


      »Du hast hier hinten nichts verloren«, rügte sie ihn, als sie die letzte Teigschicht auf die Füllung aus getrockneten Äpfeln und Gewürzen gab.


      »Sag’s der Inhaberin.« Er schob ihr eine Haarsträhne hinters linke Ohr, wobei seine Finger einen Augenblick auf der schmalen pinkfarbenen Strähne, die sie sich nach wie vor färbte, verharrten. »Interessiert dich nicht, was Stella mir gestern Abend verraten hat?«, fragte er.


      Sie drehte den Kopf weg. »Stella war betrunken.«


      »Angeblich hast du ihr gesagt, du würdest meinetwegen Kuchen backen.«


      Obwohl Julia gewusst hatte, dass das kommen würde, verharrte sie kurz in der Bewegung. »Ihrer Ansicht nach leidest du unter einem Mangel an Selbstwertgefühl. Sie versucht, dein Ego aufzubauen.«


      Er hob eine Augenbraue in dieser für ihn so typischen frechen Art. »Man hat mir ja schon viel vorgeworfen, aber noch keinen Mangel an Selbstwertgefühl.«


      »Ist wahrscheinlich schwierig, so attraktiv zu sein.«


      »Es ist die Hölle. Hast du ihr das wirklich gesagt?«


      Sie ließ den Löffel klappernd in die leere Schale fallen, in der sich die Masse für die Füllung befunden hatte, und stellte beides in die Spüle. »Keine Ahnung. Ich war auch betrunken.«


      »Du betrinkst dich nie«, widersprach er.


      »Du kennst mich nicht gut genug, um solche Pauschalurteile über mich abgeben zu können.« Es fühlte sich gut an, ihm zu widersprechen. Sie war achtzehn Jahre weg gewesen. Schau, ich habe mich weiterentwickelt, wollte sie ihm damit sagen.


      »Stimmt auch wieder. Aber ich kenne Stella und weiß, dass sie nicht mal unter Alkoholeinfluss lügt. Warum sollte sie behaupten, dass du meinetwegen Kuchen bäckst, wenn nichts dran ist?«


      »Ich backe Kuchen, und du hast bekanntermaßen eine Vorliebe für Süßes. Vielleicht hat sie da was verwechselt.« Julia holte eine Kuchenschachtel aus dem Lager.


      »Du nimmst den Kuchen mit?«, fragte er, als sie wieder herauskam. In der Küche herrschte Hochbetrieb – Kellnerinnen huschten herein und wieder hinaus, Köche hasteten hin und her, Grillfleisch wurde zerhackt –, und er stand einfach nur da. Julia wandte sich ab. Wenn man einen Mann aus der Alexander-Familie zu lange ansah, war das, als würde man in die Sonne schauen. Das Bild brannte sich auf der Netzhaut ein.


      »Der ist für die Enkelin von Vance Shelby. Sie ist seit gestern Abend hier.«


      Sawyer lachte. »Du bringst jemandem einen Willkommenskuchen?«


      Erst jetzt wurde ihr die Ironie der Situation bewusst. »Keine Ahnung, wie ich auf die Idee gekommen bin.«


      Er beobachtete, wie sie den Kuchen in die Schachtel packte. »Die Farbe steht dir gut«, bemerkte er und berührte den Stoff ihrer langärmeligen Bluse.


      Julia zog den Arm weg. Sie war diesem Mann anderthalb Jahre lang aus dem Weg gegangen, und nun verriet Stella ihm ausgerechnet das, was ihn unweigerlich zu ihr locken würde. Auf diesen Grund hatte er seit ihrer Rückkehr gewartet, das wusste sie. Und es machte sie wütend. Wie konnte er nur wieder dort anknüpfen wollen, wo sie aufgehört hatten, nach allem, was passiert war?


      Sie streckte sich, um das Fenster zu schließen. Das war jeden Morgen das Letzte, was sie tat, und manchmal stimmte es sie traurig. Wieder ein Tag, an dem ihr Ruf ungehört verhallt war. Sie verließ ohne ein weiteres Wort an Sawyer mit der Kuchenschachtel das Lokal.


      J’s Barbecue war schlicht eingerichtet wie die meisten ursprünglichen Grillrestaurants im Süden – Linoleumboden, Plastiktischdecken, Nischen aus massivem Holz. Das schuldete man der Tradition. Zu Beginn ihrer Zeit hier hatte Julia die eingerissenen NASCAR-Erinnerungsstücke ihres Vaters von der hinteren Wand abgenommen, damit jedoch so laute Proteste geerntet, dass sie sie alle wieder aufhängte.


      Sie stellte die Schachtel ab und nahm die Schiefertafel von der Theke, um das Kuchenangebot daraufzuschreiben: »Traditioneller Southern Red Velvet Cake und Peach Pound Cake, Makronen mit grünem Tee und Honig und Cranberry Doughnuts.« Sie wusste, dass sich die ungewöhnlichsten Kreationen am schnellsten verkauften. Es hatte fast ein Jahr gedauert, bis es ihr gelungen war, mit ihren Backkünsten die Stammgäste zu überzeugen, die jetzt alles probierten, was sie ihnen bot.


      Sawyer gesellte sich zu ihr, als sie die Tafel auf die Theke zurückstellte. »Ich hab Stella gesagt, dass ich heute Abend mit einer Pizza vorbeischaue. Bist du da?«


      »Ich bin immer da. Warum schlaft ihr zwei nicht endlich miteinander, damit das Thema vom Tisch ist?« Sawyers donnerstägliche Pizzabesuche bei Stella waren seit Julias Rückkehr nach Mullaby Tradition. Stella schwor Stein und Bein, dass da nichts lief, aber Julia hielt Stella für naiv.


      Sawyer beugte sich zu ihr herüber. »Stella und ich haben miteinander geschlafen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Vor drei Jahren, gleich nach der Scheidung. Nur zu deiner Information: Ich versuche heutzutage, die Dinge nicht mehr so eng zu sehen.«


      Sie blickte ihm verblüfft nach. Seine beiläufige, fast kokette Bemerkung hatte sie überrascht und hinterließ einen säuerlichen Geschmack in ihrem Mund, als hätte sie in eine Limone gebissen.


      Julia konnte es ihm nicht verdenken, dass er panisch reagiert hatte, als sie ihm damals mitteilte, dass sie von der einen Nacht mit ihm auf dem Football-Feld schwanger geworden war. Schließlich hatte sie selbst Panik gehabt. Sie hatten die Entscheidungen getroffen, zu denen sie seinerzeit fähig gewesen waren.


      Aber sie verübelte ihm, wie unbeschwert er sein Leben seitdem führte. Für ihn war es nur eine Nacht gewesen. Eine bedauerliche Nacht mit dem merkwürdigen, unbeliebten Mädchen, mit dem er in der Schule kaum ein Wort gewechselt hatte. Mit einem Mädchen, das ihn abgöttisch liebte.


      O Gott. Nein, sie würde sich nicht mehr in diese Rolle drängen lassen.


      Sechs Monate noch, und sie würde diesen verrückten Ort verlassen und niemals mehr an Sawyer denken.


      Wenn alles so lief, wie sie es sich vorstellte.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Als Emily mit schweißnasser Stirn aufwachte, fühlte sie sich hundemüde. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Emily setzte sich mit einem Ruck auf und zog die Stöpsel ihres MP3-Players aus den Ohren, bevor sie sich in dem Raum umsah – die Fliedertapete, die abgewohnten Mädchenmöbel. Da fiel es ihr wieder ein: Sie war im früheren Zimmer ihrer Mutter.


      Noch nie zuvor hatte sie in einem Raum ein solches Gefühl der Leere verspürt. Obwohl sie wusste, dass ihr Großvater sich unten aufhielt, verunsicherte es sie, das obere Stockwerk für sich zu haben. In der Nacht hatte es lange Zeiten der Stille gegeben, die nur vom lauten Knacken des Holzes im Haus und vom Rascheln des Laubs auf dem Balkon durchbrochen wurden. Irgendwann hatte sie ihren MP3-Player eingeschaltet und sich vorgestellt, an einem weniger schwülwarmen Ort zu sein.


      Angst hin oder her: In Zukunft würde sie bei offener Balkontür schlafen. Irgendwann in der vergangenen Nacht hatte sie sich abgedeckt und die Pyjamahose ausgezogen, so dass sie nur noch das Oberteil trug. Ihre Mutter mochte die politisch korrekteste Person der Welt gewesen sein – eine Aktivistin und Umweltschützerin, die sich für die Unterprivilegierten einsetzte –, aber sogar sie hatte die Klimaanlage eingeschaltet, wenn es zu heiß wurde.


      Emily trat an die alte Badewanne mit den zwei Hähnen für warmes und kaltes Wasser und drehte sie auf, weil es keine Dusche gab.


      Nach dem Baden schlüpfte sie in Shorts und Top und ging nach unten.


      Der Zettel an der Innenseite der Fliegenschutztür fiel ihr sofort auf.


      Emily, ich habe vergessen, Dir zu sagen, dass ich jeden Morgen zum Frühstücken gehe. Ich wollte Dich nicht wecken. Selbstverständlich bringe ich Dir etwas mit, aber in der Küche findest Du Sachen, die Teenager gern essen.


      Opa Vance


      Die Notiz war in großen Lettern geschrieben, die über die Linien hingen.


      Emily holte enttäuscht Luft. Es war ihr erster Tag hier, und er wollte ihn nicht mit ihr verbringen.


      Da hörte sie an der Fliegenschutztür Laub rascheln und entdeckte eine Frau um die dreißig auf den Stufen zur vorderen Veranda. Sie hatte hübsche dunkelbraune Augen und hellbraune Haare, die ihr bis knapp über die Ohren reichten und zu einem schön schwingenden Bob geschnitten waren. Emily, die letztlich dieselbe Frisur wie sie hatte, sah damit nie so aus. Sie versuchte schon seit Ewigkeiten, die Haare lang wachsen zu lassen, schaffte aber nur einen kurzen Pferdeschwanz. Und selbst aus dem lösten sich immer wieder Strähnen und fielen ihr ins Gesicht.


      Die Frau begrüßte Emily auf der obersten Stufe mit einem Lächeln. »Hallo! Du musst die Enkelin von Vance sein«, sagte sie und blieb vor der Tür stehen.


      »Ja, ich bin Emily Benedict.«


      »Ich bin Julia Winterson und wohne da drüben.« Sie drehte den Kopf in Richtung des gelb-weißen Nachbarhauses. Da bemerkte Emily die pinkfarbene Strähne in Julias Haaren, die sie hinters Ohr geschoben hatte. Die überraschte sie bei einer Frau mit so frischem Gesicht, mehlbestäubter Jeans und weißer Bauernbluse. »Ich hab dir einen Apfelschichtkuchen gebacken.« Julia öffnete die weiße Schachtel, die sie in der Hand hielt, und zeigte Emily etwas, das aussah wie große braune Pfannkuchen mit Füllung zwischen den einzelnen Lagen. »Ein Willkommensgeschenk. Mullaby hat seine Schwächen, das hat dir deine Mutter sicher erzählt, aber immerhin gibt es bei uns wunderbares Essen. In der Zeit, die du hier verbringst, wirst du nicht darben müssen.«


      Emily wusste nicht, wann sie das letzte Mal auf etwas Appetit gehabt hatte, doch das sagte sie Julia nicht. »Meine Mutter hat mir nichts über Mullaby erzählt«, erklärte sie und schaute den Kuchen an.


      »Nichts?«


      »Nein.«


      Julia wirkte erstaunt.


      »Was?« Emily hob den Blick von dem Kuchen.


      »Ach, nichts«, antwortete Julia und schüttelte den Kopf, bevor sie den Deckel der Schachtel zuklappte. »Soll ich ihn in die Küche bringen?«


      »Ja, gern.« Emily hielt ihr die Fliegenschutztür auf.


      Als Julia eintrat, fiel ihr Blick auf den Zettel von Opa Vance. »Vance hat mich gestern Morgen gebeten, mit ihm einkaufen zu gehen, Sachen für dich besorgen«, sagte sie und nickte in Richtung des Zettels. »Seiner Vorstellung nach lieben Teenager Softdrinks, Fruchtbonbons und Kaugummi. Ich habe ihn überredet, Chips, Bagels und Müsli zu kaufen.«


      »Das war nett. Ich meine, dass du ihn zum Einkaufen begleitet hast.«


      »Als Kind war ich ein großer Fan des Riesen von Mullaby.« Als Emily sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »So nennen die Leute hier deinen Großvater.«


      »Wie groß ist er denn?«, fragte Emily mit gedämpfter Stimme, als hätte sie Angst, dass er sie hören konnte.


      Julia musste lachen, ein herzliches, sonnenhelles Lachen. Dass sie mit einem Kuchen gekommen war, passte zu ihr, denn sie wirkte mit ihrem strahlenden Gesicht und der pinkfarbenen Haarsträhne selbst wie aus leichtem, hübsch verziertem Kuchen gemacht, doch was sich im Innern verbarg, blieb ihr Geheimnis.


      »Groß genug, um den nächsten Tag zu sehen. Sagt jedenfalls er. Er ist über zwei Meter fünfzig, so viel weiß ich. Einmal sind Leute vom Guinnessbuch der Rekorde hier aufgetaucht, aber Vance wollte nichts mit ihnen zu schaffen haben.«


      Julia kannte den Weg in die Küche, und Emily folgte ihr. Die Küche war groß und altmodisch, aus den fünfziger Jahren. Früher musste sie ein Schmuckstück gewesen sein. Das Rot erschlug einen fast – rote Arbeitsflächen, ein rot-weißer Fliesenboden und ein großer roter Kühlschrank mit silberfarbenem Griff. Julia stellte die Kuchenschachtel auf die Arbeitsfläche und drehte sich zu Emily um. »Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich«, stellte sie fest.


      »Du hast sie gekannt?«, fragte Emily, erfreut darüber, dass endlich jemand bereit war, sich mit ihr über ihre Mutter zu unterhalten.


      »Wir waren in der Schule in derselben Klasse, aber nicht befreundet.« Julia schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Sie hat dir nichts erzählt?«


      »Ich wusste, dass sie in North Carolina geboren ist, allerdings nicht, wo. Bis vor Kurzem war mir nicht mal klar, dass ich einen Großvater habe.« Als Julia die Stirn runzelte, erklärte Emily hastig: »Sie hat nie ausdrücklich gesagt, dass ich keinen habe, sondern nur einfach nicht über ihn geredet, und ich dachte, er ist tot. Mom hat nicht gern über früher gesprochen, und das habe ich respektiert. Sie hat immer gesagt, es hätte keinen Sinn, sich mit der unveränderlichen Vergangenheit auseinanderzusetzen, wenn man so viel für die Zukunft tun kann. Sie ist ganz in ihren Projekten aufgegangen.«


      »Ihre Projekte?«


      »Amnesty International. Oxfam. Greenpeace. The Nature Conservancy. In jungen Jahren ist sie viel gereist. Nach meiner Geburt hat sie sich in Boston niedergelassen und sich dort für alles Mögliche engagiert.«


      »Hm. Erstaunlich.«


      »War sie hier auch so?«


      Julia nahm die Hände aus den Taschen. »Ich geh jetzt mal lieber.«


      »Oh«, sagte Emily verwirrt. »Danke für den Kuchen.«


      »Gern geschehen. Mein Lokal heißt J’s Barbecue und ist in der Main Street. Dort gibt’s den besten Kuchen von Mullaby. Die Sachen vom Grill schmecken auch gut, aber für die bin ich nicht zuständig. Da ist dein Großvater übrigens gerade. Er geht jeden Morgen zum Frühstücken hin.«


      Emily folgte Julia zur Haustür. »Wie komme ich in die Main Street?«


      Julia zeigte ihr von der Veranda aus den Weg. »Bieg am Ende der Shelby Road nach links in die Dogwood ab. Nach knapp einem Kilometer gehst du dann nach rechts. Du kannst die Main Street nicht verfehlen.« Als Julia zu den Stufen wollte, hielt Emily sie zurück.


      »Moment noch, Julia. Heute Nacht habe ich im Garten hinter dem Haus Lichter bemerkt.«


      Julia drehte sich zu ihr. »Du hast die Lichter von Mullaby schon gesehen?«


      »Was sind die Lichter von Mullaby?«


      Julia kratzte sich am Kopf und schob eine Haarsträhne zurück. »Weiße Lichter, die manchmal durch den Wald und die Felder huschen. Manche behaupten, das seien Geister. Meiner Ansicht nach gehören sie einfach zu den Eigenheiten dieses Orts«, erklärte sie, als gäbe es davon eine ganze Menge. »Wenn du nicht darauf achtest, verschwinden sie wieder.«


      Emily nickte.


      Julia wandte sich erneut zum Gehen. »Ich bin gleich nebenan, wenn du mich brauchen solltest, jedenfalls die nächsten sechs Monate. Mullaby ist gewöhnungsbedürftig. Ich weiß, wovon ich spreche.«


      »Danke.«


      Kurze Zeit später beschloss Emily, ihrem Großvater zur Main Street entgegenzugehen und ihn nach Hause zu begleiten. Er hatte so lange allein gelebt, dass er nicht zu wissen schien, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Warte nicht darauf, dass die Welt sich ändert, hatte ihre Mutter oft gesagt, manchmal ein wenig frustriert. Ändere sie selber!


      Emily, die nicht die Leidenschaft, den Mut und die Energie ihrer Mutter besaß, fragte sich, ob sie sie enttäuscht hatte. Emily war zurückhaltend, ihre Mutter bedingungslos hilfsbereit. Daraus hatte sich eine seltsame Dynamik entwickelt. Emily hatte ihre Mutter bewundert, obwohl es schwierig war, an sie heranzukommen. Dulcie hatte immer anderen helfen wollen, sich selbst jedoch nie helfen lassen.


      Emily fand die Main Street, wie Julia gesagt hatte, leicht. Ecke Dogwood wies ein riesiges Schild darauf hin, dass sie sich nun auf der »Historischen Main Street« befinde. Es handelte sich um eine schöne breite Straße, die sich deutlich von den Wohnvierteln unterschied, durch die sie bis dahin gekommen war. Am vorderen Ende standen Ziegelbauten im pompösen Federal Style, die ohne nennenswerte Gärten davor an den Gehsteig heranreichten. Auf der anderen Seite befand sich ein Park mit einem Musikpavillon, auf dessen Dach eine halbmondförmige Wetterfahne aus Silber prangte. Hinter den Häusern und dem Park wurde die Straße mit Touristenläden und Lokalen kommerziell. Emily zählte sieben Grillrestaurants, und dabei war sie erst auf halber Höhe der Straße. Von ihnen stieg offenbar der süßlich duftende Holzrauch auf, der über dem Ort hing wie ein Schleier.


      Die zahlreichen Touristen waren genauso fasziniert von Mullabys altmodischem Charme wie Emily, die J’s Barbecue nirgends entdecken konnte. Sie bekam Panik. In der einen Sekunde war sie noch glücklich und aktiv, in der nächsten hatte sie schreckliche Angst, das Lokal nicht zu finden. Was, wenn Julia sich getäuscht hatte? Was, wenn Opa Vance nicht dort war? Was, wenn sie nicht mehr nach Hause fand?


      Ihr wurde schwindlig, sie fühlte sich wie unter Wasser, spürte Druck auf Augen und Ohren und nahm flackernde Leuchtpunkte am Rand ihres Gesichtsfelds wahr.


      Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie öfter solche Panikattacken. Es war ihr nicht schwergefallen, sie vor Merry, der besten Freundin ihrer Mutter, bei der sie in den vergangenen vier Monaten gewohnt hatte, zu verbergen. Sie hatte lediglich die Tür zu ihrem Zimmer schließen müssen. Und in der Schule sahen ihre Lehrer einfach weg, wenn sie in der Mädchentoilette auf dem Boden bei den Waschbecken sitzend versuchte, Luft zu bekommen.


      Das Ende der Main Street, an dem sich die Geschäfte befanden, war mit Bänken gesäumt. Emily setzte sich, kalten Schweiß auf der Stirn, auf die nächstgelegene. Nein, sie würde nicht in Ohnmacht fallen, dachte sie.


      Emily beugte sich vor und senkte den Kopf. Die Länge des Oberschenkelknochens lässt Rückschlüsse zu auf die Körpergröße, fiel ihr plötzlich aus dem Biologieunterricht ein, als ihr Blick auf ihren Oberschenkeln ruhte.


      Da kam ein Paar teurer Herrenschuhe vor ihr in Sicht.


      Sie hob den Blick. Es war ein junger Mann etwa in ihrem Alter in einem Sommeranzug aus weißem Leinen, die Hände lässig in den Hosentaschen. Er trug eine rote Fliege, und seine dunklen Haare kringelten sich um seinen gestärkten Kragen. Er wirkte auf kultivierte Weise attraktiv, wie aus einem Stück von Tennessee Williams. Plötzlich fühlte sie sich in ihren Shorts und ihrem Top befangen. Verglichen mit ihm sah sie aus, als käme sie gerade aus dem Fitnessstudio.


      Er betrachtete sie eine Weile schweigend, bis er schließlich fast ein wenig widerwillig fragte: »Alles in Ordnung?«


      Warum nur waren alle ihr gegenüber so reserviert? Sie holte tief Luft. »Ja, danke«, antwortete sie.


      »Bist du krank?«


      »Mir ist ein bisschen schwindlig.« Als ihr Blick auf ihre Söckchen und Turnschuhe fiel, hatte sie das merkwürdige Gefühl, als gehörten ihre Füße nicht zu ihr. Knöchelsocken sind inakzeptabel. Strümpfe müssen bis zum Knie reichen. So stand es im Handbuch der Roxley School for Girls, an der sie ihre bisherige Schulzeit verbracht und die ihre Mutter mitbegründet hatte, eine Schule, die die Bereitschaft der Mädchen zu politischem und ehrenamtlichem Engagement fördern sollte.


      Schweigen. Als sie den Blick wieder hob, war der junge Mann verschwunden. Hatte sie halluziniert? Vielleicht hatte sich ihr Gehirn passend zur Umgebung einen altmodischen Südstaatlerarchetypus ausgedacht. Wenig später spürte sie, wie jemand sich neben sie auf die Bank setzte, und der angenehm frische Geruch von Eau de Cologne stieg ihr in die Nase. Da erschreckte sie das laute Geräusch einer Getränkedose, die geöffnet wurde.


      Der junge Mann in dem weißen Leinenanzug, der nun neben ihr saß, hielt ihr eine Dose Cola hin.


      »Nimm«, forderte er sie auf.


      Sie griff mit zitternder Hand danach und trank einen großen Schluck von dem leicht auf der Zunge brennenden Getränk. Es schmeckte ihr so gut, dass die Dose im Nu leer war.


      Emily schloss die Augen und legte die kalte Dose an ihre Stirn. Wann hatte sie das letzte Mal etwas getrunken? Lange bevor sie tags zuvor in Boston in den Bus gestiegen war.


      Da hörte sie Papier rascheln.


      »Nicht erschrecken«, sagte der junge Mann, und sie spürte etwas sehr Kaltes im Nacken.


      Als ihre Hand unwillkürlich nach oben wanderte, ertastete sie die seine.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Eis am Stiel. Das war das Erste, was mir im Laden in die Finger gekommen ist.«


      Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie vor einem auf altmodisch getrimmten Geschäft mit dem hübschen Namen »Zim’s General Store« saßen. Durch die offene Tür sah Emily die Schokoriegel an der Kasse und eine ganze Wand mit nachgemachten Werbeschildern aus Blech am hinteren Ende.


      »Der ist eher für Touristen, deswegen war ich lange nicht mehr drin«, erklärte der junge Mann. »Aber drinnen riecht es immer noch nach Zimt und Bodenpolitur. Wie fühlst du dich?«


      Nun wurde ihr bewusst, wie nahe er bei ihr saß, so nahe, dass sie den schwarzen Rand um die efeugrüne Iris seiner Augen erkennen konnte. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, ihn zu spüren, die Energie, die von ihm ausstrahlte wie Wärme von einem Feuer. Er war auf so seltsame Weise attraktiv, dass sie ihn fasziniert anstarrte. Gleichzeitig merkte sie, dass ihre Hand nach wie vor auf der seinen ruhte. Sie zog sie weg und rückte ein Stück von ihm ab. »Wieder gut, danke.«


      Er nahm das in Papier gehüllte Eis von ihrem Nacken und hielt es ihr hin, doch sie schüttelte den Kopf. Also wickelte er es achselzuckend aus, biss davon ab, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und betrachtete das Schaufenster des Ladens. Fast wünschte sie sich, sie hätte das leuchtend orangefarbene Eis genommen, das verführerisch kühl aussah.


      »Ich heiße Emily Benedict«, stellte sie sich vor und streckte ihm die Hand hin.


      Er wandte sich ihr nicht zu und nahm auch nicht ihre Hand. »Ich weiß, wer du bist.« Er biss noch ein Stück von dem Eis ab.


      Emilys Hand sank in ihren Schoß. »Ach.«


      »Ich bin Win Coffey. Mein Onkel war Logan Coffey.«


      Sie sah ihn verständnislos an. Was wollte er ihr damit sagen? »Ich bin gerade erst hergekommen.«


      »Deine Mutter hat es dir nicht erzählt?«


      Ihre Mutter? Was hatte die damit zu tun? »Was?«


      Endlich wandte er sich ihr zu. »Gütiger Himmel! Du weißt es also nicht.«


      »Was?«, wiederholte sie verwirrt.


      Er musterte sie ziemlich lange. »Nichts«, antwortete er dann, warf das, was von dem Eis noch übrig war, in den Abfalleimer neben der Bank und stand auf. »Wenn du nicht allein nach Hause gehen möchtest, kann ich unseren Fahrer bitten, dich heimzubringen.«


      »Ich komme schon zurecht.« Sie hielt die Dose hoch. »Danke für die Cola.«


      Er zögerte. »Tut mir leid, dass ich dir nicht die Hand gegeben habe.« Er streckte sie ihr hin. Als sie sie ergriff, war sie erstaunt über die Wärme, die von ihr ausstrahlte. Sie hatte das Gefühl, von ihm umhüllt zu werden. Das war nicht unangenehm, nur seltsam.


      Er ließ ihre Hand los, und sie blickte ihm nach, wie er sich entfernte. Seine Haut schimmerte in der morgendlichen Sommersonne, deren gold-orangefarbene Strahlen die Gebäude erhellten.


      »Emily?«


      Als sie sich umdrehte, sah sie ihren Großvater mit einer Papiertüte in der Hand auf sich zukommen. Die Menschen machten ihm voller Ehrfurcht Platz. Er gab sich Mühe, nicht aufzufallen; seine gewaltigen Schultern waren gebeugt, als wollte er sich kleiner machen.


      Sie stand auf und warf die Coladose in einen Recycling-container. Vance blieb vor ihr stehen.


      »Was machst du hier?«, fragte er.


      »Ich wollte dich abholen und nach Hause begleiten«, antwortete sie.


      Wenn sie ein Wort für seine Miene hätte finden müssen, hätte sie sie als »traurig« bezeichnet. Das erschreckte sie.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich wollte nicht …«


      »Hast du gerade mit Win Coffey gesprochen?«


      »Du kennst ihn?«


      Vance blickte den Gehsteig entlang. Im Gegensatz zu ihrem riesigen Großvater konnte Emily Win nicht mehr sehen. »Ja, ich kenne ihn«, sagte er. »Lass uns nach Hause gehen.«


      »Tut mir leid, Opa Vance.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen, Mädchen. Du hast nichts Unrechtes getan. Hier, ich hab dir ein Eiersandwich aus dem Lokal mitgebracht.« Er reichte ihr die Tüte.


      »Danke.«


      Opa Vance nickte und legte seinen langen Arm um sie, und so gingen sie schweigend nach Hause.

    

  


  
    
      


      DREI


      Weißt du, wer mir heute über den Weg gelaufen ist?«, fragte Win Coffey, der vom großen Wohnzimmerfenster aus beobachtete, wie der graue Himmel das rosige Abendlicht schluckte.


      Win hörte das Klacken von Schritten auf dem weißen Marmorboden des Eingangsbereichs, dann sah er in der Fensterscheibe, wie seine Mutter den Raum betrat, gefolgt von Wins kleiner Schwester. Seine Mutter setzte sich neben seinen Vater aufs Sofa, seine Schwester auf die Couch gegenüber.


      Wins Vater Morgan faltete die Zeitung, legte sie beiseite, nahm die Lesebrille ab und blickte Win an, nicht seine Frau. Es war lange her, dass Wins Eltern einander richtig in die Augen gesehen hatten. »Wer?«


      Pünktlich auf die Minute begannen sich die Jalousien im Wohnzimmer automatisch zu schließen. Win wartete, bis sie ganz zu waren, bevor er sich umdrehte. In dem mit alten Möbeln – Kommoden im Federal Style und geschmackvoll mit blauen und grauen Blumenmustern bezogene Sofas – eingerichteten Raum roch es nach Orangen. Hier veränderte sich nie etwas. »Emily Benedict.«


      Morgans Zorn war fast mit Händen greifbar.


      Win erwiderte den Blick seines Vaters schweigend. Das hatte er von Morgan gelernt. In letzter Zeit hatten sie ihre Kräfte so oft gemessen, dass sich der Ablauf solcher Auseinandersetzungen allmählich einspielte.


      »Win, du weißt, dass mein Bruder noch leben würde, wenn ihre Mutter nicht gewesen wäre«, erklärte Morgan mit belegter Stimme. »Und keiner würde unser Geheimnis kennen.«


      »Niemand im Ort hat je ein Wort über diese Nacht verloren«, entgegnete Win ruhig.


      »Aber sie wissen es. Wir sind ihnen wehrlos ausgeliefert.« Morgan deutete mit seiner Lesebrille auf Win. »Dich als Angehörigen der ersten Generation, über die alle Bescheid wissen, sollte es besonders wütend machen, dass sie dich mit anderen Augen sehen.«


      Win seufzte. Sein Vater würde es nie begreifen. Win war nicht wütend. Wenn er überhaupt etwas empfand, dann eher Frustration. Warum redete niemand darüber, wenn es allgemein bekannt war? Warum blieb seine Familie nachts nach wie vor im Haus? Warum klammerte sie sich an Traditionen, die keinen Sinn mehr ergaben? Falls die Leute Win mit anderen Augen sahen, dann deswegen, nicht dieser Eigenheit der Coffeys wegen, mit der sie nur ein einziges Mal, mehr als zwanzig Jahre zuvor, konfrontiert gewesen waren. Wieso sollten sich die Dinge nicht ändern können? Bisher hatte ja keiner versucht, sie zu ändern.


      »Ich glaube nicht, dass Emily etwas weiß«, sagte Win. »Wahrscheinlich hat ihre Mutter es ihr nicht erzählt.«


      »Hör auf damit«, warnte sein Vater ihn. »Lass die Finger von Emily Benedict. Ende der Diskussion.«


      Eine Frau in weißem Kleid und Schürze betrat den Raum mit einem Tablett, auf dem sich ein silbernes Teeservice befand. Morgan signalisierte Win mit einem Blick, dass er den Mund halten solle. Sie sprachen untereinander kaum darüber – manchmal glaubte Win sogar, dass seine Mutter es ganz vergessen hatte und so glücklicher war – und schnitten das Thema niemals vor der Haushaltshilfe an.


      Win ging zu seiner Schwester Kylie, die auf der anderen Seite des Zimmers per Handy eine SMS schickte. Wenn die Dämmerung hereinbrach, kurz vor dem Abendessen, war im Haushalt der Coffeys traditionell Lesezeit. Es handelte sich um eine alte Familientradition, die Hunderte von Jahren zurückreichte und die Nacht strukturierte, in der sie aufgrund ihres Geheimnisses gezwungen waren, drinnen zu bleiben, sogar an lauen Sommerabenden wie diesem. Win, der den Sinn nicht mehr begriff und der das Haus wie eine schwere Last empfand, drängte es hinauszugehen. Er wollte nicht länger herumschleichen, als hätte er etwas zu verbergen.


      Win setzte sich neben seine Schwester, die ihn eine ganze Weile ignorierte. In ihrer Kindheit war sie dem fast zwei Jahre älteren Win auf Schritt und Tritt gefolgt. Jetzt, mit beinahe sechzehn, lief sie ihm immer noch nach – ob um ihn zu ärgern oder zu beschützen, wusste er nicht. Sie vermutlich auch nicht. »Provozier ihn nicht«, riet Kylie ihm. »Ich an deiner Stelle würde mich von dem Mädchen fernhalten.«


      »Vielleicht möchte ich aber den Feind kennenlernen.« Seine unerwartete Faszination von Emily, von ihren widerspenstigen blonden Haaren, ihrem schmalen Gesicht und Körper, verunsicherte ihn. Am Vormittag hätte er ihre Hand am liebsten nicht mehr losgelassen, weil sie etwas Verletzliches und Weiches hatte. Er hatte den ganzen Tag an sie gedacht. Bestimmt war es mehr als ein Zufall, dass Dulcie Shelbys Tochter gerade zu der Zeit im Ort auftauchte, als er sich kritisch mit dem Lebensstil seiner Familie auseinanderzusetzen begann. Möglicherweise war es ja ein Zeichen.


      Ja. Es musste ein Zeichen sein.


      »Ich geh heute Nacht wieder raus«, flüsterte er ihr zu. »Sag’s Dad nicht. Und lauf mir nicht nach.«


      Kylie verdrehte die Augen. »Warum versuchst du’s immer wieder? Ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, dass es gar nicht so toll ist.«


      »Was?«


      »Das Normalsein.«


      »Julia! Machst du bitte die Tür auf?«, rief Stella am selben Abend von unten, gerade als Julia das zweite Blech Madeleines aus dem Ofen nahm und die Gebäckstücke stirnrunzelnd betrachtete. Wieder nicht richtig gelungen.


      »Julia!«, rief Stella noch einmal. »Es ist Sawyer, und ich liege in der Badewanne!«


      Julia seufzte. Einmal Sawyer pro Tag reichte. Wenn sie die Zeit in Mullaby unbeschadet überstehen wollte, musste sie ihm aus dem Weg gehen.


      Julia wischte sich die Hände an der Jeans ab und stieg mit laut stapfenden Schritten die Treppe hinunter, um Stella zu ärgern, deren Bad sich direkt darunter befand. Durch die dünnen Vorhänge sah sie im Verandalicht die Umrisse einer Gestalt.


      Sie holte tief Luft und öffnete die Tür – und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


      Emily trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Sie trug dieselbe Kleidung wie am Morgen, schwarze Shorts und ein schwarzes Top, und ihre widerspenstigen blonden Haare glänzten im Licht wie Meringues.


      »Hallo, Julia«, begrüßte sie sie. »Störe ich?«


      »Aber nein.« Julia winkte Emily herein. Als sie Emily gesagt hatte, dass sie sich jederzeit an sie wenden könne, wenn sie etwas brauche, hatte sie nicht gedacht, dass sie das Angebot so schnell annehmen würde. Sie fand die Verlegenheit des Mädchens anrührend. Es war nie leicht, ein Außenseiter zu sein, am allerwenigsten, wenn man diese Rolle nicht selbst gewählt hatte.


      »Hübsches Haus«, stellte Emily fest. Stellas Teil des Gebäudes wirkte dank ihrer Mutter, die Innenarchitektin war, warm und freundlich – goldbraune Holzböden, lebhafte Blumenarrangements, Originalkunstwerke und eine gestreifte Seidencouch, auf der niemand sitzen durfte.


      »Es gehört nicht mir, sondern meiner Freundin Stella. Ich habe die Wohnung oben.«


      Wie aufs Stichwort brüllte Stella: »Hallo, Sawyer! Ich trage nur ein bisschen Badeschaum. Interessiert?«


      »Es ist nicht Sawyer«, rief Julia zurück. »Du wartest in der Badewanne auf ihn? Ist das zu fassen? Komm endlich raus, bevor deine Haut schrumpelig wird.«


      Emily hob fragend die Augenbrauen.


      »Das ist Stella«, erklärte Julia. »Komm, ich zeig dir meinen Teil des Hauses.« Sie ging Emily voran die Treppe hinauf. »Lass mich nur schnell den Herd ausschalten«, sagte sie oben angelangt und betrat das Zimmer, das als Küche diente und in dem Zuckerkristalle und Mehlschwaden in der Luft hingen. Dazu ein eigentümlicher Duft nach karamellisierendem Zucker und abgeriebener Zitronenschale – der Duft der Hoffnung, der Menschen nach Hause lockt.


      Das Fenster in dem Raum stand weit offen, weil der Duft mit seiner Botschaft nach draußen dringen sollte.


      »Was bäckst du da?«, fragte Emily von der Tür aus, als Julia den Herd ausschaltete.


      »Hier probiere ich Rezepte fürs Lokal aus. Meine Madeleines sind noch nicht so, wie ich sie mir vorstelle.« Julia nahm ein Gebäckstück vom Blech. »Siehst du? Madeleines sollten auf einer Seite eine deutliche Wölbung haben. Die da ist zu flach. Ich glaube, ich hab den Teig nicht lange genug im Kühlschrank gelassen.« Sie legte das kleine, weiche Gebäckstück in Emilys Hand. »So servieren die Franzosen Madeleines, mit der runden Seite nach unten, wie ein kleines Boot. In Amerika machen wir es umgekehrt.« Sie drehte die Madeleine herum. »Probier sie ruhig.«


      Als Emily ein Stück probierte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Mit vollem Mund schwärmte sie: »Du bist eine tolle Bäckerin.«


      »Übung macht den Meister. Ich backe seit meinem sechzehnten Lebensjahr.«


      »Es muss schön sein, eine solche Gabe zu besitzen.«


      Julia zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht mein Verdienst. Auf die Gabe hat mich jemand gebracht.« Manchmal ärgerte es sie, dieses Talent nicht selbst entdeckt zu haben, und sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass es egal war, wie man eine Fähigkeit erkannte; wesentlich war, was man daraus machte. Als Emily sie fragend ansah, sagte sie hastig: »Wie war dein erster Tag in Mullaby?«


      Emily verspeiste den letzten Bissen der Madeleine und schluckte, bevor sie antwortete: »Ich bin ein bisschen verwirrt.«


      Julia verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte an den alten, olivfarbenen Kühlschrank. »Worüber?«


      »Dass meine Mom von Mullaby weggegangen ist. Warum sie den Kontakt mit den hiesigen Leuten nicht aufrechterhalten hat. Hatte sie Freunde? Wie war sie, als sie hier lebte?«


      Julia sah sie erstaunt an. Emily musste noch viel über diesen Ort erfahren, über das Chaos, das ihre Mutter angerichtet hatte. Doch Julia wollte nicht diejenige sein, die es ihr erklärte. »Wie gesagt: Ich kannte sie nicht sonderlich gut«, antwortete sie vorsichtig. »In der Schule haben wir in unterschiedlichen Kreisen verkehrt, und ich hatte damals meine eigenen Probleme. Hast du schon mit deinem Großvater über das Thema gesprochen? Den solltest du fragen.«


      »Nein.« Emily schob eine Strähne ihrer kurzen, widerspenstigen Haare hinters Ohr. »Er versteckt sich den ganzen Tag in seinem Zimmer. Haben er und meine Mom sich nicht verstanden? Meinst du, sie ist deswegen nicht mehr hierher zurückgekommen?«


      »Das glaube ich nicht. Alle mögen Vance. Komm, setz dich.« Julia legte einen Arm um Emilys Schulter und führte sie von der Küche ins Wohn- und Schlafzimmer. Dort befand sich das einzig schöne Möbelstück in ihrer Wohnung, ein königsblaues Zweisitzersofa, das Stellas Innenarchitektenmutter ihr aus ihren Beständen geschenkt hatte. Außerdem gab es einen Fernseher auf einem alten Beistelltischchen und ein wackeliges Bücherregal voller Töpfe und Pfannen, die in der Küche keinen Platz hatten. Julia hatte den größten Teil ihrer Sachen in Baltimore eingelagert, als sie nach Mullaby gekommen war, und nur ihre Kleidung und Küchenutensilien mitgenommen, was die spartanisch eingerichtete Wohnung erklärte.


      Als sie sich setzten, sagte Julia: »Deine Mutter war das hübscheste und beliebteste Mädchen der Schule. Ohne dass sie sich groß anstrengen musste. Sie trug die richtige Kleidung, hatte die richtige Frisur. Ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Und sie war in Sassafras, einer Gruppe von Schülerinnen aus wohlhabenden Familien. Zu denen gehörte ich nicht.«


      Emily machte große Augen. »Meine Mom war beliebt? Und Opa Vance hatte Geld?«


      Es klopfte an der Tür. »Entschuldige mich kurz«, sagte Julia und stand auf. Da sie Stella erwartete, war sie überrascht, als ihr beim Öffnen der Tür der Duft von frisch gemähtem Heu in die Nase stieg und ihr Blick auf Sawyer fiel.


      »Pizza«, erklärte er lächelnd. »Komm doch runter.«


      Da war definitiv etwas im Busch. Anderthalb Jahre brachte Sawyer Stella nun schon jeden Donnerstagabend Pizza, doch noch nie zuvor hatte er Julia dazugebeten.


      »Danke, aber das geht nicht.« Sie trat einen Schritt zurück, um die Tür zu schließen.


      »Bist du etwa verlegen?«


      »Verlegen? Weswegen?«


      »Weil ich jetzt weiß, dass du Kuchen für mich bäckst.«


      Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich habe nie gesagt, dass ich sie für dich backe. Ich habe gesagt, ich backe sie deinetwegen.«


      »Dann hast du es also tatsächlich gesagt.«


      Sie sah ihn an. Ja, das hatte sie. Leider. In der einen Nacht, die sie miteinander gehabt hatten, hatten sie nebeneinander auf dem Football-Feld der Highschool gelegen und zum Sternenhimmel hinaufgeschaut. Er hatte ihr erzählt, wie seine Mutter an Sommernachmittagen Kuchen buk, und egal, wo er sich herumtrieb: Der Duft hatte ihn angelockt. Er hatte ihn gespürt, ihn gesehen.


      Kuchen besaßen die Kraft, jemanden anzulocken. Das hatte sie von ihm gelernt.


      »Ich glaub, ich habe gesagt, ich backe Kuchen wegen Menschen wie dir«, erklärte sie. »Schließlich bist du mein Zielkunde.«


      »Gute Ausrede.«


      »Danke.«


      Sein Blick wanderte über ihre Schulter. Er war noch nie in ihrer Wohnung gewesen, und sie würde ihn auch jetzt nicht hereinbitten. Sie stammte, anders als Sawyer, nicht aus einer wohlhabenden Familie. Trotzdem waren ihre Sachen in Baltimore auf unkonventionelle Weise hübsch, ihrer jetzigen Persönlichkeit entsprechend. Deshalb wollte sie nicht, dass er ihre Bleibe in Mullaby sah.


      »Riecht gut hier oben«, bemerkte er. »Am liebsten würd ich mich in deiner Küche einnisten.«


      »Da ist nicht genug Platz. Außerdem backe ich nur am Donnerstag.«


      »Ich weiß. Das hat Stella mir gesagt, als du hier eingezogen bist. Warum, meinst du, komme ich immer donnerstags?«


      Das überraschte sie. »Ich habe Besuch. Viel Spaß dir und Stella.« Sie schloss die Tür, lehnte sich dagegen, stieß einen tiefen Seufzer aus und lauschte. War er noch da? Endlich vernahm sie leise Schritte.


      Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Entschuldigung.«


      »Ich kann auch später wiederkommen«, sagte Emily.


      »So ein Quatsch.«


      »Meine Mom war also beliebt?«


      Bevor Julia antworten konnte, klopfte es wieder an der Tür. »Du musst mich noch mal entschuldigen.«


      »Wen hast du da drin versteckt?«, fragte Stella, als Julia die Tür öffnete. Stella hatte ein breites, exotisches Gesicht mit Mandelaugen und geraden dunklen Brauen. Sie trug einen Morgenmantel im Kimonostil und die dunklen Haare zu einem Knoten gefasst. Ein paar Strähnen klebten, feucht vom Bad, an ihrem Nacken. »Sawyer sagt, du hast Besuch. Ein Rendezvous? Warum hast du mir nichts davon erzählt? Wer ist der Glückliche?«


      »Das geht dich nichts an«, antwortete Julia, immer noch verärgert darüber, dass sie Sawyer die Sache mit den Kuchen verraten hatte. Außerdem fand Julia Stellas Interesse ziemlich unverfroren, nachdem sie drei Jahre zuvor mit Sawyer geschlafen hatte, ohne ihr davon zu erzählen.


      Sie schloss die Tür, doch das Klopfen begann sofort wieder – und hörte nicht mehr auf. Wenn Stella sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nur noch schwer davon abzubringen.


      »Sie gibt keine Ruhe, bis sie dich kennenlernt«, erklärte Julia Emily. »Ist das okay für dich?«


      Emily nickte und folgte ihr in den Flur.


      Als Julia die Tür öffnete, sagte Stella gerade: »Ich gehe erst, wenn …« Da fiel Stellas Blick auf Emily, und sie verstummte.


      »Das ist Vance Shelbys Enkelin«, stellte Julia Emily vor. »Emily, das ist Stella Ferris.«


      Stella verschlug es die Sprache.


      »Emily wollte von mir wissen, wie ihre Mutter früher war.«


      Stella erholte sich rasch von ihrer Verblüffung. »Schön, dich kennenzulernen, Emily! Sawyer und ich waren mit deiner Mutter befreundet. Komm doch mit runter, Pizza essen. Dann zeige ich dir meine Jahrbücher.«


      Emily hüpfte die Treppe hinunter und wirkte plötzlich trotz ihres Erwachsenengesichts und -körpers wie ein kleines Mädchen.


      Bevor Stella ihr folgen konnte, packte Julia sie am Ärmel ihres Morgenmantels. »Erwähn nichts von der Geschichte mit ihrer Mutter.«


      Stella sah sie fast ein wenig beleidigt an. »Wofür hältst du mich? Ich bin doch kein Unmensch.«


      Emily erwartete sie unten. Stella übernahm die Führung und marschierte mit wehendem Morgenmantel in die Küche.


      Sawyer schaute, die Hände in den Taschen, aus dem Küchenfenster. Als er sie eintreten hörte, drehte er sich um und runzelte beim Anblick von Emily die Stirn. »Hallo, wer ist denn diese ausgesprochen hübsche junge Dame?«


      »Der Besuch von Julia. Das ist Emily, Dulcie Shelbys Tochter«, fügte Stella mit einem vielsagenden Blick hinzu.


      »Schön, dich kennenzulernen.« Sawyer streckte Emily die Hand hin. »Lasst uns die Pizza essen, bevor sie kalt wird. Julia?« Sawyer trat an den Küchentisch und zog einen Stuhl für sie heraus, so dass ihr keine andere Wahl blieb, als sich zu setzen.


      Stella deckte den Tisch mit Gläsern und Papierservietten. Sie verzehrten die vegetarische Pizza aus der Pappschachtel. Julia versuchte, ihren Teil schnell zu essen, damit sie bald wieder gehen konnte. Sawyer schmunzelte wissend, und Stella schien sich in dem Morgenmantel genauso wohlzufühlen wie in einem Kostüm von Dior. Emily betrachtete die drei fasziniert.


      »Sie haben also meine Mom gekannt?«, fragte Emily.


      »Ja«, antwortete Stella. »Dulcie und ich waren in einer Gruppe gut befreundeter Mädchen.«


      »Sassafras?«, erkundigte sich Emily.


      »Ja. Sawyer ist damals mit Holly gegangen und war somit männliches Mitglied ehrenhalber.«


      »Mit Julia waren Sie nicht befreundet?«, fragte Emily, Tomatensauce an der Oberlippe.


      »Ich war damals mit niemandem befreundet«, erklärte Julia und reichte ihr eine Serviette.


      »Warum nicht?«, wollte Emily wissen und wischte sich den Mund ab.


      »Das Teenagerdasein ist hart. Den Mädchen von Sassafras schien alles so leichtzufallen. Ich passte nicht zu ihnen.«


      »Was hat Sassafras gemacht?«, erkundigte sich Emily. »Gemeinnützige Arbeit? Spendensammeln?«


      Stella musste lachen. »Nein, damit hatte unsere Gruppe nichts am Hut. Ich hole mal die Jahrbücher.« Sie warf den abgenagten Rand der Pizza in die Pappschachtel und verließ die Küche. Kurz darauf kehrte sie zurück. »Da wären wir.« Sie legte ein grün-silberfarbenes Buch mit der Aufschrift HEIMAT DER KAMPFKATZEN! vor Emily auf den Tisch und schlug es auf. »Das ist Sassafras, natürlich mit deiner Mutter in der Mitte. Wir haben jeden Morgen vor dem Unterricht auf den Stufen vor der Schule Hof gehalten. Da ist deine Mutter beim Klassentreffen. Und als Königin des Schülerballs. Hier hätten wir Sawyer in der Fußballmannschaft.«


      Sawyer schüttelte den Kopf. »Ich hab selten gespielt.«


      Stella sah ihn an. »Weil du dir nicht dein hübsches Gesicht ruinieren lassen wolltest.«


      »Ist doch nicht die schlechteste Ausrede, oder?«


      Stella blätterte weiter. »Und das ist Julia.«


      Auf dem Foto saß sie ganz oben auf den Rängen des Football-Stadions und aß ein Sandwich. Julias Stammplatz. Vor dem Unterricht, in der Mittagszeit oder wenn sie Schule schwänzte, manchmal sogar nachts.


      »Wie lang deine Haare waren! Und so pink!«, rief Emily aus und nahm das Bild genauer in Augenschein. »Ist das schwarzer Lippenstift?«


      »Ja.«


      »Damals wusste keiner so recht, was er von Julia halten sollte«, erklärte Stella.


      Julia schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich war harmlos.«


      »Für andere vielleicht«, murmelte Sawyer, und Julia zog unwillkürlich ihre langen Ärmel ein Stück weiter hinunter.


      »Julias Vater hat sie nach unserem zweiten Highschool-Jahr aufs Internat geschickt«, erklärte Stella Emily. »Sie war lange weg. Als sie wiederkam, hat niemand sie mehr erkannt.«


      »Ich schon«, widersprach Sawyer.


      Stella verdrehte die Augen. »Natürlich.«


      Emily blätterte weiter in dem Jahrbuch und hielt jedes Mal inne, wenn sie auf ein Foto ihrer Mutter stieß. »Schaut!«, rief sie aus. »Da trägt Mom ihr Glücksarmband! Das hier!« Emily hob ihr Handgelenk hoch.


      Julia streckte, einem plötzlichen Impuls folgend, die Hand aus, um Emily eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Emily schien das nicht zu bemerken, doch Sawyer und Stella sahen sie mit großen Augen an.


      »Wer ist denn das bei meiner Mom?« Emily deutete auf einen dunkelhaarigen Jungen in elegantem Anzug mit Fliege. »Er ist auf vielen Fotos mit ihr.«


      »Logan Coffey«, antwortete Julia.


      »Ach, den hat er gemeint.« Emily lehnte sich zurück. »Ich bin heute einem Win Coffey begegnet, und der hat seinen Onkel Logan Coffey erwähnt. Er schien sich zu wundern, dass ich ihn nicht kenne.«


      Oje, dachte Julia. Das wird übel enden.


      »War Logan Coffey ihr Freund?«, fragte Emily.


      »Das haben wir uns alle gefragt. Er und Dulcie haben es bestritten«, antwortete Julia. »Logan war ein schüchterner, rätselhafter Junge, den deine Mutter aus seinem Schneckenhaus locken wollte.«


      »Lebt er noch hier? Könnte ich mit ihm über meine Mom reden?«


      Schweigen.


      Am Ende fasste Julia sich ein Herz. »Logan Coffey ist schon lange tot.«


      »Oh.« Als Emily die veränderte Stimmung bemerkte, schloss sie zögernd das Buch. »Schätze, ich sollte jetzt gehen. Danke, dass ich mir das Jahrbuch ansehen durfte.«


      Stella winkte ab. »Nimm’s mit. Das ist alles lange her. Ich brauche keine Erinnerung an diese Zeit.«


      »Echt? Danke!« Emily stand auf, und Julia begleitete sie zur Tür und wünschte ihr eine gute Nacht.


      Als Julia zu den anderen zurückkehrte, erwartete Stella sie bereits mit in die Hüften gestemmten Händen. »Also, was ist los?«


      »Wie meinst du das?«


      »Warum verhältst du dich ihr gegenüber so?«


      »Wie verhalte ich mich denn?« Julia runzelte die Stirn. »Warum schaust du mich so an?«


      »Ich bin überrascht. Du bist nicht gerade für deine mütterliche Art bekannt.« Stella lachte, hörte aber auf, als sie Julias Miene sah.


      Das war der Preis, den man zahlte, wenn man mit sechsunddreißig keinerlei Neigung zeigte, sein Leben mit jemandem zu teilen.


      »War nicht böse gemeint.« Das wusste Julia. Auch Julias Freunde in Baltimore meinten es nicht böse, wenn sie sagten: Dir ist deine Unabhängigkeit zu wichtig. Oder: Du könntest gar keine Mutter sein, weil du cooler wärst als dein Kind. »Lass uns auf der Veranda ein Gläschen Wein trinken.«


      »Nein danke.«


      »Julia …«


      »Ich weiß, dass hier drin was Süßes versteckt ist«, rief Sawyer aus der Küche, und gleich darauf war das Öffnen und Schließen von Schranktüren zu hören.


      Stella verdrehte die Augen. »Vor diesem Mann ist meine Schokolade nirgends sicher.«


      »Gib sie ihm, bevor er auch meine Küche auf den Kopf stellt«, bat Julia, als sie sich auf den Weg zur Treppe machte. »Ich muss noch was tun.«


      Zu Hause setzte Emily sich auf den Balkon, das Jahrbuch auf dem Schoß. Am Nachmittag war sie in der Hoffnung, einen Hinweis auf ihre Mutter aufzuspüren, den Schrank und sämtliche Schubladen in ihrem Zimmer durchgegangen. Sie hatte das Gefühl, dass alle ihr etwas verheimlichten. Doch als einziges Indiz dafür, dass Dulcie jemals hier gewohnt hatte, fand sie den Namen ihrer Mutter auf dem verstaubten Schrankkoffer am Fußende des Betts. Abgesehen von ein paar Kleidungsstücken hatte sie nichts Persönliches entdecken können. Keine Fotos, keine alten Briefe, nicht einmal einen Ohrring. Deswegen war Emily zu Julia gegangen. Zum Glück, denn das Jahrbuch war ein richtiger Schatz für sie, auch wenn die neuen Informationen sie verwirrten. Die Roxley School for Girls war ohne Kastensystem, Superlative und Wahlen ausgekommen. Wie hatte ihre Mutter in ihrer Jugend Königin des Schülerballs sein können?


      Emily hatte nie ins Einkaufszentrum gedurft, weil sie dort möglicherweise der Versuchung erlegen wäre, sich etwas zu kaufen, um die anderen Mädchen zu übertrumpfen. Ihre Mutter hatte immer gesagt, Mode solle bei der Beurteilung des Charakters keine Rolle spielen. Was bedeutete, dass man in Roxley Schuluniformen trug. Doch in dem Jahrbuch hatte ihre Mutter die trendigsten Klamotten der Zeit an, und ihre Haare waren gestylt.


      Vielleicht war ihr ihre Jugend peinlich gewesen, und sie hatte gedacht, ihr bodenständiger Ruf könne durch ihre glamouröse Vergangenheit Schaden nehmen.


      Was für ein merkwürdiger Grund, nie mehr zurückzukehren, dachte Emily.


      Als sie Stimmen von der hinteren Veranda des Nachbarhauses hörte, hob sie den Blick. Frauenlachen. Das Geräusch von Gläsern.


      Emily lehnte sich von dem alten Verandatisch, den sie von Laub befreit hatte, zurück. Zwischen den Ästen der Bäume blinkten die Sterne verschwommen wie Christbaumkerzen. Sie war mit zu großen Erwartungen hergekommen. Die Dinge waren nicht perfekt, aber immerhin schienen sie besser zu werden. Sie hatte sich sogar schon mit den Nachbarn angefreundet.


      In der süßen, schwülen Abendluft wurde Emily schläfrig, und obwohl sie die Augen nur kurz schließen wollte, döste sie ein.


      Als sie aufwachte, war es nach wie vor dunkel. Blinzelnd versuchte sie herauszufinden, wie viel Uhr es war und wie lange sie geschlafen hatte.


      Das Jahrbuch war von ihrem Schoß gerutscht. Sie bückte sich mit steifem Rücken danach. Beim Aufrichten prickelte ihre Haut.


      Das Licht war wieder da! Das Licht, von dem Julia behauptete, die Leute würden es für einen Geist halten.


      Fasziniert beobachtete Emily es am Waldrand jenseits der alten Laube hinter dem Haus. Es verschwand nicht wie in der Nacht zuvor, sondern huschte von Baum zu Baum und hielt dazwischen inne.


      Beobachtete es sie?


      Sie schaute zum Nachbarhaus hinüber. Dunkel. Also bemerkte niemand außer ihr das Licht.


      Emily wandte sich wieder dem Licht zu. Was war das?


      Sie stand auf, ging in ihr Zimmer, legte das Jahrbuch aufs Bett und lief mit nackten Füßen, die auf dem Holzboden ein tappendes Geräusch verursachten, hinunter. Auf der Treppe wurde sie einen Moment langsamer, um Opa Vance nicht zu wecken, und beschleunigte ihre Schritte draußen wieder.


      Das Licht war noch da! Sie folgte ihm in den bewaldeten Bereich hinter der Laube. Als es sich hastig entfernte, hörte sie Schritte im Laub.


      Geister und Schritte?


      Nachdem sie dem Licht fünf Minuten lang durch den nur vom Mond erhellten Wald nachgelaufen war, die Hände zum Schutz vor herabhängenden Ästen vor dem Gesicht, wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand oder wo dieser Wald endete. Als das Licht verschwand, bekam sie es mit der Angst zu tun. Doch ein paar weitere Schritte führten sie zwischen den Bäumen heraus. Emily blieb keuchend stehen, hob einen Fuß und bemerkte Blut daran. Sie hatte sich an der Ferse verletzt.


      In der Stille hörte sie das Zuschlagen einer Tür.


      Emily hob den Blick und schaute sich um. Sie befand sich an dem Ende der Main Street mit den Wohnhäusern, in dem Park gegenüber den alten Ziegelgebäuden. Der Wald hinter Opa Vance’ Haus endete offenbar bei dem Musikpavillon mit der halbmondförmigen Wetterfahne. Emily blickte die Straße entlang und wieder in den Wald. Sie hatte das Licht doch hier verschwinden sehen, oder?


      Als sie durch den Ort zurück nach Hause humpelte, schwirrte ihr der Kopf. Hatte sie wirklich gerade mitten in der Nacht im Wald einen angeblichen Geist verfolgt? Sie?


      Hinter Opa Vance’ Haus entdeckte sie einen Lichtschimmer.


      Das Verandalicht brannte.


      Anscheinend hatte Opa Vance sie hinausrennen hören und wartete auf sie. Sie seufzte. Man musste also in der Nacht herumlaufen, um ihn aus seinem Zimmer zu locken. Wie sollte sie ihm ihren Ausflug erklären? Auf der Veranda vor der Küche wäre sie fast über etwas gestolpert.


      Emily bückte sich und hob eine Packung Pflaster auf.


      Da hörte sie in der Stille das Rascheln von Blättern, und als sie sich umdrehte, sah sie das weiße Licht wieder im Wald verschwinden.


      Schon bald sollte sie herausfinden, dass Opa Vance von alldem nichts mitbekommen hatte.

    

  


  
    
      


      VIER


      Am folgenden Morgen sah Win vom Fenster seines Zimmers aus Vance Shelby zum kommerziellen Ende der Main Street gehen. Wissenschaftlich betrachtet war er ein interessantes Objekt. Doch oft betrachtete Win die Dinge nicht wissenschaftlich, weil er gelernt hatte, Beweise weder zu erwarten noch zu liefern. Vance Shelby erinnerte ihn an eine Gottesanbeterin, von der Natur ausgestattet, Dinge zu packen, zu verbergen, zu schützen. Ihm würde Wins Interesse an Emily nicht gefallen.


      »Win!«, rief sein Vater von unten. »Es ist hell. Lass uns gehen.«


      Win verließ sein Zimmer und begab sich über die lange Marmortreppe in den Eingangsbereich. Obwohl es ihn oft langweilte, seinen Vater zu begleiten, wehrte er sich innerlich nicht mehr so dagegen wie als Junge. Morgan Coffey war gern frühmorgens unterwegs, um Ladeninhaber und Touristen zu begrüßen. Win nahm er seit dessen fünftem Lebensjahr mit, vermutlich um ihn auf seine Rolle in der Coffey-Familie vorzubereiten und ihm zu zeigen, was von ihm erwartet wurde. Jeden Morgen suchten sie ein anderes Lokal auf, wo Morgan mit allen plauderte. Win war froh über die Möglichkeit, bereits morgens aus dem Haus zu kommen, auch wenn es mit seinem Vater war.


      »Fertig?«, fragte Morgan, als Win sich an der Haustür zu ihm gesellte.


      »Was wäre, wenn ich Nein sagen würde?«, fragte Win zurück, während sein Vater die Tür öffnete.


      Morgan musterte Win von oben bis unten, von der roten Fliege bis zu den Halbschuhen. »Du siehst jedenfalls aus, als wärst du fertig.«


      »Dann bin ich’s wahrscheinlich auch.«


      Morgan holte verärgert Luft. »Hüte deine spitze Zunge«, warnte er ihn.


      Win musste zugeben, dass es für feindseliges Geplänkel tatsächlich noch zu früh am Morgen war.


      Sie gingen die Straße entlang. Vance war nicht mehr zu sehen – gar keine schlechte Leistung für einen Riesen. An jenem Morgen hatte Morgan sich Welchel’s Diner als Ziel auserkoren. Beim Eintreten ließ er kurz den Blick über den Raum wandern und führte Win dann zu einem Tisch an der Tür. Morgan begrüßte die Gäste, wenn sie hereinkamen. Als Erstes sprach er Touristen an, Leute, die er nicht kannte. Win beobachtete ihn dabei oft voller Bewunderung. Für jemanden, der auf den ersten Blick so zufrieden mit seinem abgeschiedenen Leben wirkte, lernte Morgan Coffey ziemlich gern neue Menschen kennen. Das machte Win Hoffnung, dass sein Vater irgendwann Wins Freiheitsdrang begreifen würde. Denn genau darum ging es bei diesen morgendlichen Ausflügen. Sie mochten von außen betrachtet der PR für die Coffeys dienen, aber letztlich warb Morgan damit um Akzeptanz.


      Win wusste nicht, wie lange sie schon in dem Diner saßen – nicht so lange, nahm er an, weil das Frühstück noch nicht serviert war –, als sie auftauchte.


      Emily ging, die Sonne im Rücken, mit starr geradeaus gerichtetem Blick an dem Lokal vorbei. Ihre Arme und Beine waren lang – die einzige Ähnlichkeit mit ihrem Großvater. Doch während Vance deutlich zu groß wirkte, stimmten bei Emily die Proportionen.


      Win versuchte herauszufinden, ob sein Vater sie bemerkt hatte. Nein. Morgan schüttelte auf der anderen Seite des Raums jemandem die Hand. Win wandte sich wieder dem Fenster zu, beugte sich vor und verfolgte, wie Emily sich entfernte. Nach einem letzten Blick auf seinen Vater nahm er die Serviette vom Schoß und legte sie auf den Tisch, bevor er mit dem Stuhl zurückrückte und sich aus dem Diner schlich.


      Er folgte Emily mit etwas Abstand. Sie trug Flip-Flops und hatte ein Pflaster an der Ferse. Als sie J’s Barbecue erreichte, blieb er stehen. Sie ging nicht hinein, wartete – auf ihren Großvater. Eine Geste, die gleichermaßen anrührend und verloren wirkte.


      Win befand sich nur zwei oder drei Häuser von ihr weg, so nahe, dass Emily stutzte, als Inez und Harriet Jones ihn unisono begrüßten: »Hallo, Win!«


      Win erwiderte Emilys Blick, bevor er sich widerstrebend Inez und Harriet zuwandte. Die alleinstehenden Schwestern wohnten neben den Coffeys in der Main Street, waren unzertrennlich, identisch gekleidet und benutzten miteinander nur eine Handtasche. Vor langer Zeit, als die Coffeys eine Einfahrt zwischen den beiden Gebäuden hatten anlegen lassen wollen, weil sie so die Garage hinter ihrem Haus auf direktem Weg erreichen konnten, hatten die Jones-Schwestern unter der Bedingung eingewilligt, dass die Coffeys sie jeden dritten Dienstag des Monats auf einen Drink zu sich einluden. Und so saßen sie nun seit über dreißig Jahren einmal im Monat zwischen vier und fünf Uhr auf dem Sofa der Coffeys.


      »Hallo, Miss Jones.« Win nickte Inez zu. »Miss Jones.« Er nickte Harriet zu.


      »Wir haben gesehen, wie du das hübsche Ding da anglotzt«, bemerkte Inez.


      Wie peinlich!


      Plötzlich packte Harriet Inez am Arm. »Schwester, weißt du, wer das ist?«


      »Kann das wirklich sein?«, fragte Inez und packte ihrerseits den Arm von Harriet.


      »Ja!«, rief Harriet aus.


      »Was führt Sie schon so früh am Morgen hierher?«, erkundigte sich Win, um das Thema zu wechseln.


      Inez gab ein missbilligendes Geräusch von sich. »Sie sieht aus wie ihre Mutter, findest du nicht?«


      »Ja, genau.«


      »Darf ich Sie nach Hause begleiten?«, fiel Win ihnen ins Wort. »Ich gehe sowieso in die Richtung.«


      »Ihre Mutter hat vielleicht Nerven, sie hierherzuschicken«, bemerkte Inez. »Wie kann man einem Kind nur so was antun?«


      Harriet schüttelte den Kopf. Beide starrten Emily unverhohlen an. »Sie passt nicht hierher.«


      »Und wie will ihr Großvater sich um sie kümmern? Er kommt doch kaum allein zurecht«, meinte Inez.


      »Ich weiß es nicht, Schwester«, antwortete Harriet.


      »Meine Damen, wollen wir?«, meldete Win sich wieder zu Wort.


      Inez hob mahnend einen Finger. »Lass dich nicht wie dein Onkel von einem hübschen Gesicht täuschen. Was für eine Tragödie.« Die Schwestern sahen ihn voller Mitleid an. »Schau sie dir an, so lange du willst, aber halte Distanz. Wir werden das jedenfalls machen. Schon deiner Familie wegen. Stimmt’s, Schwester?«


      »Ja, es ist das Beste so.«


      Sie entfernten sich, jeweils einen Arm in einen Griff der Handtasche zwischen ihnen verhakt.


      Win schloss kurz die Augen, bevor er sich Emily zuwandte.


      Dass sie verunsichert wirkte, konnte er ihr nicht verdenken.


      Er schob die Hände in die Hosentaschen und näherte sich ihr bemüht lässig. »Hallo noch mal.«


      Ohne seinen Gruß zu erwidern, blickte sie den Jones-Schwestern nach.


      Win fand die mangelnde Sensibilität der beiden peinlich. »Wo ist dein Großvater? Den habe ich doch vorhin gesehen«, sagte er, um Emily von den Schwestern abzulenken.


      »Drinnen«, antwortete sie. »Ich warte auf ihn.«


      »Willst du ihm nicht beim Essen Gesellschaft leisten?«


      »Ich weiß nicht, ob er das möchte, und warte lieber draußen.« Sie versuchte, ihn unauffällig zu mustern, doch das gelang ihr nicht. »Bist du immer schon so früh am Tag so herausgeputzt unterwegs?«


      »Das ist Tradition in meiner Familie.« Er deutete auf die Bank. »Darf ich?«


      Sie nickte. »Wo kommst du her?«, fragte sie, als er sich setzte.


      Er schlug die Beine übereinander. Eigentlich lag ihm charmantes Geplauder im Blut, aber er war nervös. Es stand so viel auf dem Spiel. »Von hier.«


      »Nein, ich meine gestern und heute. Wo kommst du gerade her?«


      Er lachte. »Ach so. Vom Frühstück mit meinem Vater. Ich frühstücke jeden Morgen mit ihm.«


      »Frühstücken hier alle in der Main Street?«


      »Nicht alle. Wie geht’s deinem Fuß?«, erkundigte er sich, ohne den Blick von ihren strahlend blauen Augen zu wenden.


      »Meinem Fuß?«


      »Sieht aus, als hättest du dir an der Ferse wehgetan.«


      Sie drehte ihren rechten Fuß ein wenig, so dass das Pflaster zum Vorschein kam. »Ach, das ist nur ein Kratzer. Ich bin barfuß durch den Wald gelaufen.«


      »Das nächste Mal solltest du Schuhe anziehen.«


      Ihre Augen verengten sich. »Danke für den Rat. Wer waren denn die beiden Damen gerade eben?«, erkundigte sie sich.


      Win seufzte. »Inez und Harriet Jones. Nachbarinnen von mir.«


      »Haben sie über mich geredet?«


      Er nickte.


      »Sie wussten, wer ich bin«, stellte sie fest. »Und sie kannten meine Mutter.«


      »Ja.«


      »Warum haben sie gesagt, ich würde nicht hierherpassen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Mach dir über sie keine Gedanken.«


      »Das klang so, als könnten sie meine Mutter nicht leiden.«


      Win zupfte einen imaginären Fussel von seinem Ärmel. Er wusste, dass er äußerlich ruhig wirkte, doch sein Herz pochte wie wild. »Wenn du möchtest, erzähle ich dir die Geschichte.« Gott, wie sollte er das anfangen? »Du solltest Bescheid wissen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich der Richtige bin, dir alles zu erklären. Das wäre Aufgabe deiner Mutter gewesen. Oder dein Großvater sollte mit dir darüber sprechen.«


      »Worüber? Sie haben deinen Onkel erwähnt. Hat es mit ihm zu tun?«


      »Ja. Die Vergangenheit verbindet uns, dich und mich. Das weißt du nur noch nicht.«


      Sie legte neugierig den Kopf ein wenig schief. »Klingt merkwürdig.«


      »Ist es auch. Und es wird noch merkwürdiger.« Eine auffällig gekleidete ältere Frau in Shorts stöckelte auf hochhackigen Schuhen an ihnen vorbei. Win und Emily sahen ihr bis zur Tür von J’s Barbecue nach. Da bemerkte Win, dass Vance Shelby sie von drinnen aus beobachtete. Ahnte Vance, was Win gerade tat? Win erhob sich. »Ich glaube, ich sollte gehen.«


      »Was? Nein, warte, erzähl mir die Geschichte. Erzähl mir von meiner Mutter und deinem Onkel.«


      »Das nächste Mal, versprochen. Auf Wiedersehen, Emily«, sagte er und entfernte sich. Es fiel ihm schwer, sich nicht gleich nach ihr umzudrehen. Als er es schließlich vor dem Diner tat, aus dem er sich zuvor geschlichen hatte, sah er, dass sie ihm ihrerseits nachschaute.


      Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Er hatte ihre Neugierde geweckt.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Julia hatte die Kuchen für den Tag fertig und schrieb das Angebot auf die Tafel, als die ersten Gäste erschienen. Vance Shelby wartete an einem Tisch auf die anderen alten Männer seiner Frühstücksgruppe und trank seinen Kaffee aus der Untertasse, weil deren Rand breiter war als der der Tasse und er sich mit seinen Riesenhänden leichter damit tat. Julia spielte mit dem Gedanken, mit ihm über Emily zu reden, überlegte es sich jedoch anders. Das ging sie nichts an. Sie würde ja nur noch ein paar Monate in Mullaby sein. Und sie würde versuchen, Emily bei der Eingewöhnung zu helfen, solange sie noch da war, mehr konnte sie nicht tun.


      Vance schaute stirnrunzelnd zum Fenster hinaus.


      Julia, die gerade die Spezialangebote des Tages angeschrieben hatte – Milky Way Cake, Butter Pecan Cake, Zitronenstäbchen und Vanille-Chai-Makronen –, legte die Tafel beiseite.


      Da erklang die Glocke über der Tür, und Beverly Dale, Julias Exstiefmutter, trat ein.


      Wenigstens nicht Sawyer.


      Obwohl Beverly fast genauso schlimm war.


      »Julia!«, begrüßte Beverly sie und stakste in ihren weißen High Heels zur Theke. »Wir haben uns ewig nicht gesehen. Ich versuch ja immer, früh aufzustehen, aber ich bin einfach kein Morgenmensch. Gestern Abend hab ich mir dann den Wecker gestellt, damit ich zeitig genug ins Lokal komme, um dich zu erwischen. Und da bin ich!«


      »Gratuliere«, sagte Julia, froh darüber, dass die Theke sich zwischen ihnen befand und Beverly sie nicht umarmen konnte, denn mit ihrem Jean-Naté-Parfüm hätte sie einen Elefanten umgehauen.


      »Du trägst immer noch die langen Ärmel«, stellte Beverly kopfschüttelnd fest. »Ist dir das bei dieser Hitze nicht zu warm?«


      »Die Bluse ist aus Baumwolle. Sie atmet«, erklärte Julia und zog die Ärmel noch weiter herunter.


      »Verstehe. Narben machen sich an einer Frau einfach nicht gut.« Beverly beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Ich hab auch eine ganz kleine an der Stirn. Deswegen lasse ich mir von meiner Stylistin Yvonne immer die Haare drüberfrisieren.«


      Julia wartete darauf, dass Beverly endlich zur Sache kam.


      Julia war zwölf gewesen, als ihr Vater ihr Beverly vorgestellt und Julia mitgeteilt hatte, dass sie eine Geschlechtsgenossin brauche, mit der sie über Frauenangelegenheiten reden könne, jetzt, wo sie allmählich erwachsen werde – als hätte er Beverly ihretwegen in ihr Leben gebracht. Anfangs hatte Beverly sich intensiv um Julia gekümmert, so dass Julia, die beim Tod ihrer Mutter ein Baby gewesen war, Beverlys Anwesenheit irgendwann gar nicht mehr so schlecht fand. Doch dann hatten Beverly und Julias Vater geheiratet, und Julia hatte gespürt, wie sich das Kräftegleichgewicht verschob. Die Aufmerksamkeit von Julias Vater hatte sich unweigerlich auf die Person gerichtet, die sie am stärksten forderte. Und diese Person war Beverly gewesen. Kein noch so dramatisches Schmollen und keine noch so lauten Ausbrüche, später auch keine pink gefärbten Haare und Schnitte an den Armen hatten ihn von der sexy Beverly mit ihrer hochtoupierten blonden Mähne, dem tiefen Ausschnitt und den hochhackigen Schuhen, die sie sogar zu Shorts trug, ablenken können. Sie hatte für ihn gekocht, ihm die Zigaretten angezündet und ihm beim Fernsehen die Schultern massiert. Und ihm ihre Zuwendung entzogen, wenn sie ihren Willen nicht bekam. Julia hatte es wehgetan, mit ansehen zu müssen, wie ihr Vater versuchte, ihre Gunst zurückzugewinnen.


      Beverly und Julias Vater waren bis etwa vier Jahre zuvor zusammen gewesen. Bei Julias alljährlichem Weihnachtsanruf hatte er ihr dann von der Scheidung erzählt und in seiner unaufgeregten Art erklärt: »Beverly hat so viel Energie. Ich konnte ihr nicht geben, was sie brauchte.«


      Was sie brauchte, das hatte Julia später herausgefunden, war ein Mann mit Geld gewesen. Julias Vater hatte sich für jemanden mit nur acht Jahren Schule ziemlich gut geschlagen. Mit dreißig hatte er sein eigenes Haus und Geschäft besessen, und zwar schuldenfrei. Und er hatte ausgezeichnet mit Geld umgehen können, weswegen Julia schockiert gewesen war, als sie nach seinem Tod entdeckte, wie viele Schulden er hatte. Beverly hatte offenbar seinen Besitz verschleudert und ihn, als nichts mehr übrig war, für Bud Dale verlassen, der gerade seinen zweiten Autozubehörladen im Ort eröffnete.


      Julia erinnerte sich, dass sie Beverly bei der Beisetzung ihres Vaters seit Jahren das erste Mal wieder gesehen hatte. Sie war sichtlich gealtert, aber nach wie vor attraktiv gewesen. »Das mit deinem Daddy tut mir leid«, hatte sie gesagt. »Lass mich wissen, ob noch Geld übrig ist. Ein Teil davon müsste mir zustehen, findest du nicht? Schließlich hatten wir zwanzig wunderbare Jahre miteinander«, hatte sie in Gegenwart von Bud Dale gesagt.


      Als Julia das Haus ihres Vaters verkauft und das Wenige, was nach der Begleichung der Hypothek noch übrig war, ins Lokal gesteckt hatte, war Beverly ziemlich wütend gewesen. Ein Teil dieses Geldes hätte ihr zugestanden, hatte sie wie ein Mantra wiederholt. Doch sobald ihr klar geworden war, was Julia vorhatte, nämlich im Ort zu bleiben und so lange zu arbeiten, bis das Darlehen für das Lokal zurückgezahlt war, damit sie es mit Gewinn verkaufen konnte, hatte sie sich regelmäßig bei Julia eingefunden, um sie immer wieder daran zu erinnern, dass ein Teil des Geldes ihr zustehe. Als handelte es sich um ein gemeinsames Projekt.


      »Ist um diese Zeit immer so wenig los?«, erkundigte sich Beverly jetzt und winkte eine der Kellnerinnen heran. »Ich hätte gern zwei Frühstücksspecials zum Mitnehmen. Die bringe ich Bud in den Laden. Der wird ganz schön überrascht sein, dass ich schon auf bin.«


      »Bald wird es voller«, versicherte Julia ihr.


      »Das will ich hoffen. Sieht fast so aus, als würdest du dich nicht genug ums Frühstücksgeschäft bemühen. Du machst zu viele Nachspeisen.« Sie deutete auf die Tafel. »Geht das wirklich alles weg? Wenn was übrig bleibt, ist das doch reine Geldverschwendung.«


      »Es bleibt nie was übrig. Ich wollte gerade gehen, Beverly«, erwiderte Julia. »Was kann ich für dich tun?«


      »Ach was. Du hast doch nichts vor und machst nie was anderes als arbeiten und heimgehen. Du bist wie dein Daddy.«


      Julia versuchte weiterzulächeln. Früher hätte sie sich über diesen Vergleich gefreut, aber nun hätte sie am liebsten laut herausgeschrien: Nein, ich habe viel mehr geschafft!


      »Ich weiß, dass du in ein paar Monaten das Lokal verkaufst. Es wird gemunkelt, dass Charlotte interessiert ist. Ich halte das für keine gute Idee.«


      »Aha.« Charlotte war die Geschäftsführerin des Lokals und genau die Richtige als neue Inhaberin. Sie kannte es nicht nur in- und auswendig, sondern machte sich auch etwas daraus. Das war Julia inzwischen wichtig. Anfangs hätte Julia das Lokal jedem verkauft, wenn ein Gewinn dabei herausgesprungen wäre. Doch mittlerweile war ihr klar, dass sie es ihrem Vater schuldete, es jemandem zu überlassen, der es genauso sehr liebte wie er. Das hatte der Aufenthalt in Mullaby bewirkt. Sie war milde geworden.


      »Am Ende überlässt du ihr das Lokal zu billig, weil sie schon so lange hier arbeitet. Aber es geht ja darum, so viel Geld wie möglich dafür rauszuholen.«


      »Danke für den Tipp, Beverly.«


      Die Kellnerin brachte eine Tüte mit zwei abgedeckten Styroporverpackungen und reichte sie Beverly, die sie nahm, ohne sich zu bedanken.


      »Bis bald«, verabschiedete sich Beverly. »Wenn’s so weit ist, unterhalten wir uns über die juristischen Feinheiten, damit alles seine Richtigkeit hat, ja?«


      Julia schwieg. Sie hatte nicht die geringste Absicht, Beverly einen Anteil am Verkaufserlös zu überlassen, und es war ihr egal, wie wütend Beverly sein würde, wenn sie das herausfand. Denn dann wäre Julia nicht mehr da und müsste nicht ihren Zorn ertragen. Es war einfacher, Beverly in ihrem Glauben zu lassen. Auseinandersetzungen mit ihr würden Julia das Leben nur noch schwerer machen und vielleicht sogar dem Geschäft schaden.


      Julia und die Kellnerin schauten Beverly nach. Die Kellnerin, die noch nicht lange in J’s Barbecue arbeitete, hielt die Rechnung für Beverly in der Hand.


      »Die können Sie wegwerfen«, erklärte Julia ihr. »Sie ist der Ansicht, dass sie hier nicht zahlen muss.«


      Die Kellnerin zerknüllte die Rechnung, und Julia machte sich auf den Weg zur Tür.


      In dem Moment kam Sawyer herein.


      Julia rieb sich die Stirn. Was für ein Tag!


      Sawyer wirkte schon um diese Uhrzeit unverschämt munter und fröhlich. Julia fragte sich, ob er jemals schlief oder ob er die Nacht mit Nachdenken darüber verbrachte, wie er andere mit seinem Charme bezirzen konnte.


      Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er.


      »Julia, du siehst toll aus. Findest du nicht auch, Opa?«, fragte Sawyer den älteren Herrn in seiner Begleitung.


      Der alte Mann, der genauso intensiv blaue Augen wie Sawyer hatte, lächelte ebenfalls. Alle Männer der Alexander-Familie waren attraktiv. »Allerdings, Julia. Die pinkfarbene Strähne ist flott.«


      Das entlockte Julia ebenfalls ein Lächeln. »Danke, Mr Alexander. Lassen Sie sich’s schmecken.«


      »Warte, Julia«, sagte Sawyer. »Ich muss mit dir reden.«


      Sämtliche Alarmglocken in Julias Kopf schrillten. »Tut mir leid«, erklärte sie und schlüpfte zur Tür hinaus, sobald Sawyers Großvater an ihr vorbei war. »Ich muss los.«


      Auf dem Heimweg glaubte sie kurz, Emily zu sehen, doch dann verlor sie sie aus dem Blick.


      Natürlich hätte Julia auch mit dem Auto zum Lokal fahren können, doch weil sie den größten Teil ihres Geldes in die Darlehensraten steckte, empfand sie Benzin als Luxus. Sie fühlte sich an ihre Highschool-Zeit erinnert, in der ihr Vater es sich nicht hatte leisten können, ihr einen Wagen zu kaufen. Voller Neid hatte sie verfolgt, wie ihre Mitschüler, besonders die Mädchen von Sassafras, in ihren BMWs und Corvettes an ihr vorbeibrausten.


      Doch am Ende würde es sich auszahlen, das musste sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Auf sie wartete ein völlig anderes Leben, in dem sie die Erinnerungen an die Vergangenheit beherrschen konnte. In Baltimore würde sie den Kontakt zu den Freunden wieder aufnehmen, die keine Ahnung von ihrem früheren Leben hatten. Angenehme Freundschaften ohne Altlasten. Sie würde sich um eine neue Wohnung kümmern, ihre Sachen aus dem Lager holen und sich einen geeigneten Ort für ihre Bäckerei suchen. Sie hatte lange in den Bäckereien anderer Leute gearbeitet. In ihrer eigenen würde sie bei offenem Fenster und, wenn sie Lust dazu hatte, nur noch lilafarbene Kekse backen. »Blue-Eyed Girl Bakery« würde sie die Bäckerei nennen. Dass Julias Augen braun waren, spielte keine Rolle, weil es dabei nicht um sie ging.


      »Julia!«, rief Sawyer.


      Sie spürte ein Prickeln im Nacken und beschleunigte ihre Schritte. Trotzdem holte Sawyer sie rasch ein.


      Julia bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Bist du mir gefolgt?«


      »Wenn du gewartet hättest, wäre das nicht nötig gewesen.«


      »Was willst du?«


      »Das habe ich dir schon gesagt. Mit dir reden.«


      »Dann sprich«, forderte sie ihn auf.


      »Nicht hier.« Er hielt sie am Arm fest. »Bisher habe ich mich von dir ferngehalten, weil ich den Eindruck hatte, dass du das möchtest. Sobald ich wusste, dass du nach Mullaby zurückkommst, habe ich mir … Hoffnungen gemacht. Aber als du mich dann mit diesem mörderischen Blick angesehen hast, war mir klar, dass es noch zu früh ist.«


      »Ich bin nicht zurückgekommen«, stellte sie fest und entwand sich seinem Griff.


      »Damit habe ich uns beiden keinen Gefallen getan«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. »Es geht schon zu lang so. Ich will jetzt endlich mit dir reden, Julia.«


      »Worüber?«


      Er schwieg.


      Sie versuchte es mit einem Lachen. »Darüber, dass du meinst, ich würde die Kuchen deinetwegen backen?«


      »Ich weiß es nicht. Sag’s mir.«


      Sie sahen einander eine Weile an, bevor sie antwortete: »Ich hab dir nichts zu sagen. Und bezweifle, dass du mir irgendetwas mitzuteilen hast, was ich hören möchte.«


      »Geh am Samstag mit mir essen«, schlug er unbeeindruckt vor.


      »Am Samstag hab ich schon was vor«, erwiderte sie.


      »Ach.« Er schob überrascht die Hände in die Taschen und wippte auf den Fußballen. Sawyer war es nicht gewohnt, einen Korb zu bekommen. »Mit wem?«


      »Ich wollte mit Emily an den See fahren«, improvisierte sie.


      »Du scheinst dich sehr für dieses Mädchen zu interessieren.«


      »Wundert dich das, Sawyer?«, zischte sie.


      Sie bemerkte, dass ihn das traf. Und ihr verschaffte es kein so gutes Gefühl, wie sie gehofft hatte.


      Er zögerte, bevor er mit leiser Stimme fragte: »Wirst du mir denn nie vergeben?«


      »Ich hab dir längst vergeben«, antwortete sie und setzte ihren Weg fort. »Das bedeutet allerdings nicht, dass ich es auch vergessen habe.«


      »Ich auch nicht, Julia«, rief er ihr nach.


      Mit sechzehn hatte das Gefühl, unglücklich zu sein, Julia manchmal den Atem geraubt. Es hatte sich im Lauf der Jahre aufgebaut: die Pubertät, die zweite Ehe ihres Vaters, ihre unerwiderte Liebe zum tollsten Jungen der Schule, das Pech, Dulcie Shelby als Klassenkameradin zu haben. Trotzdem hatte sie bis zur Highschool immer Freunde gehabt und war eine gute Schülerin gewesen. Es war ihr stets gelungen zu funktionieren. Doch dann hatte sie aufgegeben und im letzten Schuljahr schließlich aufgehört, mit ihrer Stiefmutter Beverly konkurrieren zu wollen. Ihre pinkfarbenen Haare und ihr schwarzes Make-up waren Versuche gewesen, gegen ihr überwältigendes Gefühl der Auflösung aufzubegehren. Als ihr Äußeres sich veränderte und sie unzugänglicher wurde, begannen ihre Freunde, sie zu meiden, aber das war ihr egal. Auf sie hätte sie für die Aufmerksamkeit ihres Vaters gern verzichtet.


      Doch die blieb ihr versagt.


      Sie bekam mit, wie Beverly ihrem Vater riet, gar nicht auf Julia zu achten, sie würde über diese Phase hinwegkommen. Und natürlich hörte er auf Beverly.


      Dann fing sie in ihrer Unzufriedenheit und ihrem Selbsthass an, sich zu ritzen.


      Es begann in der Geschichtsstunde. Mr Horne schrieb gerade etwas an die Tafel; Julia saß ganz hinten im Raum, Dulcie Shelby ein paar Reihen vor ihr. Als Julia, die Kringel in ihr Schulheft malte, den Blick hob, sah sie, dass Dulcie mit einer ihrer Freundinnen flüsterte und etwas aus ihrer Tasche nahm. Wenig später rollte eine Dose Flohpulver den Gang entlang und blieb vor Julias Füßen liegen.


      Dulcie und ihre Freundinnen lachten, und Mr Horne drehte sich um und fragte, was so lustig sei, aber niemand antwortete. Julia hielt den Blick auf die Dose gerichtet.


      Als Mr Horne sich wieder der Tafel zuwandte, zog Julia den gespitzten Bleistift, den sie in der Hand hielt, mit Druck über ihren Unterarm. Zuerst war ihr gar nicht bewusst, was sie tat. Sie beobachtete nur mit einem merkwürdigen Gefühl der Befriedigung und Erleichterung, wie sich auf ihrer Haut Blutstropfen bildeten.


      Anfangs geschah es noch ungeplant, und sie verwendete, was sie gerade zur Hand hatte. Doch schon bald entwickelten sich daraus bewusste Aktionen mit Rasierklingen, die sie zu Hause unter der Matratze versteckte. Wenn sie sich damit selbst verletzte, empfand sie das als intensiv und dramatisch, als würde sie von dem gähnenden Abgrund des Nichts zurück ins Leben gerissen. Es verschaffte ihr ein gutes Gefühl. Irgendwann wurde ihr dann klar, dass sie den Tag nicht mehr überstehen konnte, ohne sich selbst zu verletzen, aber das war ihr egal. Es dauerte nicht lange, bis ihre Unterarme von einem Geflecht aus roten Narben überzogen waren und sie sogar noch an warmen Sommertagen langärmelige Blusen tragen musste.


      Sie hatte sich schon monatelang Schnitte zugefügt, als Julias Vater und Stiefmutter es merkten. Beverly fielen die Schnitte zuerst auf. Als Julia eines Morgens, ein Handtuch um den Leib, aus der Dusche trat, klopfte ihre Stiefmutter an der Tür und marschierte mit folgenden Worten herein: »Lass dich nicht stören. Ich hole bloß meine Pinzette …«


      Beim Anblick von Julias nackten Armen hielt sie verblüfft inne.


      Am Abend betrat Julias Vater nach der Arbeit mit besorgter Miene ihr Zimmer und fragte, was los sei. Wieso merkte er das nicht?, fragte Julia sich wütend.


      Kurz darauf ging ihr zweites Highschool-Jahr zu Ende. Ihr Vater und Beverly ließen sie nicht mehr aus den Augen. Doch statt sich darüber zu freuen, dass sie endlich ihr Ziel erreicht hatte, ärgerte sie sich darüber, dass sie sie am Einzigen hindern wollten, was ihr Trost verschaffte.


      Der Sommer war ein einziger Machtkampf. Sie begann sogar, sich auf die Schule zu freuen, um von ihnen wegzukommen. Auch weil sie Sawyer wiedersehen würde, den schönen Sawyer. Doch wenige Tage vor Beginn des neuen Schuljahrs eröffnete ihr Vater ihr, dass er sie aufs Internat schicke. Es handle sich um eine besondere Schule in Baltimore, erklärte er, für Teenager mit Problemen. Er werde sie am folgenden Tag hinbringen. Er gab ihr nur einen Tag Zeit, sich darauf einzustellen. Einen einzigen Tag. Obwohl er es den ganzen Sommer über hinter ihrem Rücken geplant hatte!


      An jenem Abend schlängelte sie sich durch das Fenster im Waschraum und lief weg. Wenn ihr Vater sie nicht mehr bei sich haben wollte, sollte ihr das recht sein. Aber dieses doofe Internat würde sie nicht besuchen. Leider wusste sie keine Alternative. Und so landete sie schließlich wie schon so oft auf der Tribüne des Highschool-Sportplatzes.


      Sie hielt sich schon ein paar Stunden dort auf, als Sawyer nach Mitternacht auftauchte. Seine weißen Shorts und sein weißes Polohemd leuchteten im Licht des Mondes.


      Als er den Blick hob, stockte ihr der Atem wie jedes Mal, wenn er sie in der Schule ansah.


      Sie musterten einander, dann überquerte er die Laufbahn und kam zu ihr auf die Tribüne.


      Zuvor war Sawyer in der Schule nie auf sie zugegangen, obwohl er sie beobachtete. Da viele Mitschüler sich so verhielten, war das, für sich genommen, nichts Ungewöhnliches. Aber er tat es ganz unverhohlen. Sie hatte sich schon oft gefragt, ob sie diese eigenartigen Gefühle für ihn hegte, weil sie glaubte, von ihm tatsächlich wahrgenommen zu werden.


      Er blieb vor ihr stehen. »Darf ich mich zu dir setzen?«


      Sie zuckte mit den Achseln.


      Er ließ sich neben ihr nieder und sagte eine ganze Weile nichts. »Kommst du oft nachts hierher?«, fragte er schließlich.


      »Nein.«


      »Hab ich mir fast gedacht. Ich bin den ganzen Sommer ins Stadion gegangen und hab dich nie wie während des Schuljahrs hier gesehen.«


      Was er nachts wohl im Stadion tat?


      »Freust du dich schon auf die Schule?«


      Sie stand auf. Seine Gegenwart ließ die Welt freundlicher erscheinen, aber dieses gute Gefühl war eine schreckliche Illusion. »Ich muss los.«


      »Wo willst du hin?«, erkundigte er sich, als sie in ihren schweren schwarzen Stiefeln die Tribüne hinunterstapfte.


      »Keine Ahnung.«


      »Ich begleite dich«, sagte er und folgte ihr.


      »Nein.«


      »Ich lass dich um diese nachtschlafende Zeit nicht allein.«


      Sie verließ die Tribüne und trat über die Laufbahn aufs Football-Feld, von wo aus sie über die Schulter zurückblickte. »Lass mich in Ruhe.« In der Mitte des Felds drehte sie sich noch einmal um. »Hör auf, mir nachzulaufen.«


      »Ich lass dich nicht allein gehen.«


      Sie blieb stehen. »Was ist los mit dir? Hör auf mit diesem …«


      »Womit?«


      »Damit, so nett zu mir zu sein.« Sie hockte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Ich bleibe hier sitzen, bis du weg bist.« Das hatte nicht den gewünschten Effekt. »Nein, setz dich nicht zu mir. Nicht …« Sie seufzte, als Sawyer neben ihr Platz nahm, genau an der Fünfzig-Meter-Linie.


      »Was hast du?«, fragte er.


      Sie wandte den Blick ab. »Mein Dad bringt mich morgen ins Internat.«


      »Du gehst hier weg?«


      Sie nickte.


      Er zupfte an einem Grasbüschel. »Darf ich dir was sagen?«


      »Nur auf Wiedersehen.«


      »Hör auf mit dem Klugscheißergequatsche.« Sie sah ihn erstaunt an. Ihr Vater und Beverly hatten sie den ganzen Sommer über wie ein rohes Ei behandelt, und er traute sich, sie anzuherrschen. »Im vergangenen Jahr habe ich mich morgens manchmal tatsächlich auf die Schule gefreut, weil ich dich da sehen würde. Ich hab überlegt, was du anhaben würdest, und bin in den Mittagspausen in die Cafeteria gegangen, um dich von dort aus auf der Tribüne zu beobachten. Ich hab den Sommer über nach dir gesucht. Wo hast du gesteckt?«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. Er war schon ewig mit Holly zusammen, die Julia, obwohl sie Dulcie Shelbys Gruppe Sassafras angehörte, ganz nett fand. Für die anderen waren sie eine Einheit: Sawyernholly. »Was ist los mit dir?«, fragte Julia. »Du und Holly, ihr seid zusammen. Ihr passt zusammen.«


      »Es tut mir leid, dass ich nie mit dir geredet habe, obwohl ich es wollte. Immer schon …« Sein Blick wanderte zu ihren Lippen, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie nahe sie beieinandersaßen. Sein Mund befand sich nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt.


      Sie drehte den Kopf weg. »Verschwinde, Sawyer. Geh zurück in dein wohlgeordnetes Leben.« Als sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, wischte sie sie mit dem Handrücken weg, der sich von ihrem dicken schwarzen Eyeliner dunkel färbte. Warum machte Sawyer sich nicht vom Acker und ließ sie in ihrem Elend allein?


      Sawyer zog sein weißes Poloshirt aus und reichte es ihr. »Wisch dir das Gesicht ab.«


      Sie nahm es zögernd. Es roch frisch und irgendwie grün – nach Blumen und Gras.


      Als die Tränen schließlich versiegten, betrachtete sie das Shirt in ihrer Hand und knüllte es verlegen zusammen. Sie hatte es ruiniert. »Tut mir leid.«


      »Das Hemd ist nicht wichtig. Geht’s wieder?«


      »Keine Ahnung.« Erneut traten ihr Tränen in die Augen. »Ich mag nicht aufs Internat. Mein Dad will mich nicht mehr. Er hat jetzt Beverly.« Die Sache mit der Schule war natürlich Beverlys Idee gewesen. Warum hatte sie ihm von den Schnitten an Julias Armen erzählen müssen?


      »Bestimmt täuschst du dich«, tröstete Sawyer sie.


      Sie schüttelte den Kopf. Er hatte also doch keine Ahnung.


      Sawyer streckte die Hand aus und schob ihr vorsichtig eine Strähne ihrer pinkfarbenen Haare hinters Ohr. »Ich hab ganz vergessen, wie du ohne Make-up aussiehst.«


      »Ohne bin ich unsichtbar.«


      »Nein. Wunderschön.«


      Sie glaubte ihm nicht, konnte es einfach nicht. »Fahr zur Hölle, Sawyer.«


      »Glaub, was du willst. Aber ich lüge nicht.«


      »Natürlich nicht. Du bist ja perfekt.« Sie schwieg kurz. »Du findest mich schön?«


      »Ja, immer schon.«


      »Das auch?« Sie schob die Ärmel ihrer Bluse hoch und zeigte ihm die Narben an ihren Armen. Ihr Vater und Beverly hatten sämtliche scharfen und spitzen Gegenstände aus ihrem Zimmer entfernt wie bei einem Kleinkind. Viele der tieferen Schnitte waren inzwischen verheilt, aber wenn sie nervös wurde, verletzte sie sich mit den Fingernägeln.


      Sawyer wich wie erwartet zurück. Das war der Beweis: Man konnte sie einfach nicht lieben.


      »Himmel, hast du das selber gemacht?«


      Sie schob die Ärmel wieder herunter. »Ja.«


      Julia hatte erwartet, dass er sie nun in Ruhe lassen würde, doch sie täuschte sich. Sie saßen eine ganze Weile schweigend da. Am Ende wurde sie müde und legte sich auf den Boden. Er tat es ihr gleich.


      Über ihnen stand der Mond am Sternenhimmel. Julia war noch nie von Mullaby weg gewesen. Würde der Himmel in Baltimore genauso aussehen?


      Als Sawyer der Magen knurrte, musste er lachen. »Ich hab seit dem Kuchen heut Mittag nichts mehr gegessen«, erklärte er.


      »Du hast mittags Kuchen gegessen?«


      »Ich würde am liebsten die ganze Zeit Kuchen essen. Wahrscheinlich lachst du mich jetzt aus, aber ich verrat’s dir trotzdem. Manche Menschen haben eine Schwäche für Süßes, ich habe ein Gespür dafür. Als kleiner Junge wusste ich beim Spielen sofort, wann meine Mutter einen Kuchen gebacken hatte. Ich konnte den Geruch in der Luft sehen und musste ihm nur nach Hause folgen. Wenn du das jemandem erzählst, streite ich alles ab.«


      Dieses Geständnis verblüffte Julia. »Das ist eine Gabe«, sagte sie. »Aber das weißt du vermutlich selber. Man sieht es an der Art und Weise, wie du Menschen anschaust.« Sie ließ den Blick über seine nackte Brust wandern. »Ja, du weißt genau, was für eine Anziehungskraft du besitzt.«


      »Besitze ich denn auch Macht über dich?«


      Glaubte er tatsächlich, dass sein Charme auf sie nicht wirkte? »Natürlich.«


      Er stützte sich auf einen Ellbogen, um sie zu betrachten.


      Was hätte sie darum gegeben, mit seinen Augen zu sehen, zu wissen, warum er sie so anstarrte!


      »Darf ich dich küssen, Julia?«


      »Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern.


      Zu ihrer Überraschung schob er vorsichtig die langärmelige Bluse von ihren Schultern. Obwohl sie darunter ein Top trug, waren ihre Arme nackt. Sie versuchte, sie wieder zu bedecken, doch er tat etwas völlig Unerwartetes.


      Er küsste ihre Arme.


      Und es war um sie geschehen.


      Sawyer nahm sie also nicht nur wahr, sondern akzeptierte sie. Er begehrte sie. Und sie kannte keinen anderen Menschen, der solche Gefühle für sie hegte.


      Sie liebten sich und blieben bis Tagesanbruch auf dem Football-Feld. Anschließend begleitete er sie nach Hause, und sie versprachen einander, in Verbindung zu bleiben. Ein Versprechen, das, wie sich herausstellte, nur einer von ihnen ernst nahm. Sie brach in dem Glauben zur Collier Reformatory in Maryland auf, alles überstehen zu können, weil Sawyer daheim auf sie wartete.


      Später sah sie ein, dass es ihre eigene Schuld gewesen war, ihr Glück in die Hände eines anderen Menschen zu legen, und verzieh ihm.


      In jener Nacht hatte sie zum ersten Mal seit einer Ewigkeit das Gefühl gehabt, glücklich zu sein. Darauf hatte sie sich einfach einlassen müssen.


      Doch manchmal fragte sie sich, ob sie in jenen Stunden das wahre Glück nicht auch verloren hatte.


      Und seitdem danach suchte.


      Überall, nur nicht hier.

    

  


  
    
      


      SECHS


      Da Emily am Nachmittag nichts Besseres zu tun und niemanden zum Reden hatte – Opa Vance war wieder einmal in seinem Zimmer und Julia nicht zu Hause –, begann sie zu putzen. Sie staubte ab, bis sie wie mit Raureif überzogen aussah. Als Erstes machte sie in ihrem Zimmer alles bis auf den Kronleuchter sauber, zu dem sie nicht hochkonnte, weil sie keine Leiter fand, und öffnete dann in den anderen Räumen die Jalousien, so dass Licht in Ecken drang, die lange keine Sonne mehr gesehen hatten. Anfangs war es noch ein Abenteuer – die Jagd nach dem nächtlichen Licht hatte ihre Neugier geweckt –, das Unbekannte und die Geschichte des Hauses zu erforschen. Doch schon bald wurde ihr klar, dass es sich um eine traurige Geschichte handelte. Es gab ein Zimmer, das wohl einmal einem kleinen Jungen gehört hatte. Die Tapete war mit blauen Segelbooten geschmückt und das Bett mit einem Sicherheitsgitter versehen. Vielleicht war das das Kinderbett von Opa Vance gewesen. Oder hatte er einen Bruder? Wenn ja, was war aus ihm geworden? Außerdem entdeckte sie einen Raum mit einem Bett, doppelt so lang wie normal, und einem Frisiertisch. Offenbar hatte Opa Vance dieses Zimmer mit seiner Frau geteilt. Wo war sie? Und wo waren all die Leute, die einmal hier gewohnt hatten?


      Emily beschlich ein klaustrophobisches Gefühl. Sie wäre gern Teil der Geschichte dieses Orts gewesen, aber ihre Mutter hatte ihr nichts darüber verraten. Warum?


      Sie trat auf den Balkon ihres Zimmers, um frische Luft zu schnappen, wirbelte das Laub mit den Füßen auf, beschloss, es zu beseitigen. Sie fegte es zu einem Haufen zusammen, stellte den Besen weg und warf einen Armvoll über das Geländer. Die Blätter rochen mulchig und sahen aus wie aus Bastelpapier herausgeschnitten. Emily warf eine zweite Ladung Blätter hinunter. Als sie ihnen nachschaute, entdeckte sie jemanden auf den Stufen zur vorderen Veranda.


      »Julia!«, rief sie hinunter. »Hallo!«


      Julia hob, Blätter in den Haaren, den Kopf und erwiderte lächelnd ihre Begrüßung. »Dir ist langweilig, was?«


      »Schön, dass du da bist! Ich muss dir was erzählen.«


      Emily rannte begeistert zu Julia hinunter, die mit zwei großen braunen Papiertüten auf dem Arm und Laub im Haar auf der Veranda wartete.


      »Heute Nacht hab ich das Licht wieder gesehen!«, berichtete Emily aufgeregt. »Das ist kein Geist, Julia. Ich bin ihm nachgelaufen, und ich habe Schritte gehört.«


      Zu Emilys Verwunderung reagierte Julia bestürzt. »Du bist ihm nachgelaufen?«, wiederholte sie.


      »Ja.«


      »Emily, bitte tu das nicht«, sagte Julia mit sanfter Stimme. »Die Lichter von Mullaby sind harmlos.«


      Bevor Emily fragen konnte, warum Julia nicht überrascht war, knarrte die Fliegenschutztür hinter ihr, und Opa Vance duckte sich darunter durch.


      Er trug andere Kleidung als am Morgen, als hätte er unterschiedliche Sachen für den Vormittag, den Nachmittag und den Abend. Emily hatte nach der Jagd auf das Licht kaum geschlafen und vorgehabt, ihn wieder vom Lokal nach Hause zu begleiten. Doch dann hatte Win sie abgelenkt. Anschließend war sie heimgegangen und hatte dort auf Opa Vance gewartet, der sich jedoch gleich in sein Zimmer verkroch, nachdem er ihr ein Eiersandwich auf die Arbeitsfläche in der Küche gelegt hatte.


      »Julia«, sagte er. »Hab ich mich also doch nicht getäuscht. Ich hab deine Stimme gehört.«


      »Ich hab euch was mitgebracht.« Julia gab Vance die Tüten, die sie in der Hand hielt. Er strahlte, als hätte sie ihm den Heiligen Gral überreicht. »Bei der Hitze wollt ihr wahrscheinlich nicht selber kochen. Vielleicht könntet ihr zwei miteinander essen«, schlug sie mit einem vielsagenden Blick in Richtung Emily vor. Diese wusste ihre Bemühungen zu schätzen, glaubte aber nicht, dass sie etwas fruchten würden.


      Doch zu ihrer Überraschung steckte Opa Vance die Nase sofort in die Tüten. »Du kannst dich auf was freuen, Emily! Julia macht die besten Grillgerichte im Ort. Das liegt an ihrer Räucherkammer. Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen. Leistest du uns Gesellschaft, Julia?«


      »Nein danke. Ich muss weiter.«


      »Du bist wirklich eine tolle Nachbarin. Danke.« Vance ging ins Haus und ließ Emily mit Julia auf der Veranda zurück.


      »Das war das erste Mal, dass er seit heute Morgen aus seinem Zimmer gekommen ist«, erklärte Emily erstaunt.


      »Mit Sachen vom Grill kann man ihn immer locken.«


      »Das muss ich mir merken.«


      »Hättest du Lust, am Samstag mit mir zum Piney Woods Lake zu fahren?«, fragte Julia. »Das ist im Sommer der Treffpunkt für junge Leute wie dich. Vielleicht lernst du da ein paar von deinen künftigen Mitschülern kennen.«


      Es war ein schönes Gefühl, einbezogen zu werden. Die alten Damen am Morgen hatten sich bestimmt getäuscht. Emily passte durchaus hierher. »Ja, gern.«


      »Prima. Dann bis morgen. Und red jetzt mit deinem Großvater.« Ohne ein weiteres Wort über die Lichter zu verlieren, verabschiedete sich Julia mit einem Winken von ihr und lief die Verandastufen hinunter.


      Emily ging ins Haus zurück. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, in ihr Zimmer zu gehen und Opa Vance in Ruhe essen zu lassen, doch dann beschloss sie, noch einen Versuch zu starten. In der Küche hörte sie, wie sich die Tür des Wäschetrockners schloss, und sah Vance aus dem Waschraum kommen. Er hatte wieder in den Trockner geschaut. Emily fand das merkwürdig, weil der Reinigungsdienst am Nachmittag einen großen Sack Schmutzwäsche abgeholt hatte.


      Als Vance sie bemerkte, hielt er inne. »Emily.« Er räusperte sich. »Hat sich die Tapete in deinem Zimmer schon verändert?«


      »Verändert?«, fragte sie verwirrt.


      »Das macht sie manchmal. Von selber.«


      Es klang, als würde er mit einem kleinen Kind reden: Der Mond ist aus Käse. Eine Sternschnuppe – wünsch dir was. In deinem Zimmer befindet sich eine magische Tapete. Wahrscheinlich war sie für ihn ein kleines Mädchen, dachte Emily, und er wollte ihr ein Lächeln entlocken. »Nein, sie hat nach wie vor das Fliedermuster. Aber ich behalte sie im Auge«, versprach sie.


      Er nickte mit ernster Miene. »Gut.«


      Emily sah, dass er die Tüten auf den Tisch in der Frühstücksnische gestellt hatte. »Willst du gleich essen?«, fragte sie.


      »Ja, schon«, antwortete er. »Leistest du mir Gesellschaft?«


      »Wenn du nichts dagegen hast.«


      »Aber nein. Setz dich.« Er nahm Teller und Besteck aus den Schränken und deckte den Tisch. Dann setzten sie sich und leerten die Tüten, in denen sich Styroporbehälter unterschiedlicher Größe, Hamburger-Brötchen und zwei Stück Kuchen befanden.


      Vance öffnete die Behälter ungeschickt mit seinen langen Fingern, die ein wenig zitterten.


      »Was ist das?«, fragte Emily nach einem Blick in den größten Behälter.


      »Grillfleisch.«


      »Das ist doch nichts vom Grill«, widersprach Emily. »Vom Grill kommen Hotdogs und Hamburger.«


      Vance lachte. »Ha! Das ist Blasphemie! In North Carolina grillt man Schweinefleisch, Mädchen. Hotdogs und Hamburger auf dem Grill, das heißt bei uns ›draußen kochen‹«, erklärte er ungewöhnlich lebhaft. »Es gibt zwei Arten von Barbecuesauce in North Carolina – Lexington und Eastern North Carolina. Schau.« Er holte einen Behälter mit Sauce aus der Tüte, um sie ihr zu zeigen, und verschüttete dabei etwas auf den Tisch. »Lexington ist eine süße Sauce auf Zucker-Tomaten-Basis; manche sagen rote Sauce dazu. Julias Lokal ist auf den Lexington-Stil spezialisiert. Aber wir haben auch jede Menge Lokale im Eastern-North-Carolina-Stil. Die verwenden eine dünne, scharfe Sauce auf Essig-Pfeffer-Basis. Egal, in welchem Stil gekocht wird: Maisküchlein und Krautsalat gibt’s überall. Wenn ich mich nicht täusche, ist das Milky Way Cake. Julia bäckt den besten Milky Way Cake der Gegend.«


      »Wie der Schokoriegel?«


      »Ja. Die Schokoriegel kommen geschmolzen in den Teig. Das ist ein Willkommenskuchen.«


      Emily schaute zu dem Kuchen auf der Arbeitsfläche, den Julia am Morgen des vergangenen Tages gebracht hatte. »Ich dachte, Apfelschichtkuchen bedeutet ›Willkommen‹.«


      »Jeder Kuchen bedeutet ›Willkommen‹«, erklärte er. »Außer Kokoskuchen. Kokoskuchen und Brathähnchen bringt man bei Todesfällen.«


      Emily sah ihn fragend an.


      »Manchmal auch eine Brokkolikasserolle«, fügte er hinzu.


      Emily verfolgte, wie Vance mit der Gabel geschnetzeltes Grillfleisch aus dem Behälter auf die untere Hälfte des Hamburger-Brötchens legte, Sauce und Krautsalat sowie die obere Hälfte des Brötchens daraufgab und Emily alles auf einem Teller reichte. »Ein Grillsandwich im North-Carolina-Stil.«


      Emily bedankte sich. Vance war wirklich ein netter Kerl. Sie war gern mit ihm zusammen, weil er ihr das Gefühl vermittelte, dass es auf der Welt wichtigere Probleme als die ihren gab. »Ich finde es nett von Julia, die Sachen zu bringen.«


      »Julia ist ein wunderbarer Mensch. Ihr Vater wäre sehr stolz auf sie gewesen.«


      »Ich habe ihr von den Mullaby-Lichtern erzählt«, sagte Emily. »Die habe ich in der Nacht gesehen.«


      Vance verharrte in der Bewegung. »Tatsächlich? Wo?«


      »Im Wald hinter dem Haus«, antwortete sie und nahm ihm den Behälter aus der Hand.


      »Ich möchte dich während deiner Zeit hier nur um eines bitten, Emily«, erklärte er mit ernster Miene. »Halte dich von ihnen fern.«


      »Meiner Ansicht nach ist das kein Geist. Da schleicht jemand herum, der etwas vorhat«, entgegnete sie.


      »Glaub mir, hier hat niemand was vor.«


      Obwohl durch ihre Mutter an hitzige Debatten gewöhnt, war Emily kein streitlustiger Mensch. Doch nun musste sie sich sehr zurückhalten, um Opa Vance nicht zu sagen, dass ihr die Sache mit dem Pflaster auf der Veranda sehr nach einem Plan aussah.


      »Deine Mutter hat als kleines Mädchen genauso dreingeschaut wie du jetzt«, bemerkte er. »Sie war ein richtiger Sturkopf, meine Dulcie.« Er wandte den Blick ab, als hätte er zu viel verraten. Plötzlich war da wieder diese merkwürdige Unsicherheit.


      Emily spielte mit den Maisküchlein auf ihrem Teller. »Warum willst du nicht über sie reden?«


      Nach wie vor ohne ihr in die Augen zu sehen, antwortete er: »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll.«


      Emily nickte, obwohl sie nichts begriff. Vielleicht war seine Trauer wie alles an ihm übergroß. Vance’ Beziehung zu seiner Tochter musste kompliziert gewesen sein. Die Beziehungen ihrer Mutter zu Menschen hatten sich samt und sonders komplex gestaltet, weil sie niemanden wirklich an sich heranließ. Mit ihrem Temperament und ihrer Launenhaftigkeit war sie flüchtig gewesen wie der Duft von Parfüm. Um ein wenig davon zu erschnuppern, musste man Geduld haben. Und leider verflog er schnell wieder.


      Emily würde ihn nicht drängen und versuchen, sich von seiner ausweichenden Art nicht verletzen zu lassen. Schließlich hatte er sie bei sich aufgenommen, und dafür war sie dankbar. Sie würde sich bemühen, von Leuten im Ort etwas über ihre Mutter zu erfahren. Vielleicht gelang es ihr, andere Mitglieder von Sassafras ausfindig zu machen oder Win Coffey nach der Beziehung seines Onkels zu ihrer Mutter zu fragen. Er hatte ihr ja versprochen, ihr bei ihrem nächsten Treffen mehr über ihre gemeinsame Vergangenheit zu erzählen.


      Emily freute sich schon auf Win.


      Sie aßen schweigend. Nach dem Essen schaute Opa Vance wieder in den Wäschetrockner, fand auch diesmal nichts darin und zog sich in sein Zimmer zurück. Emily hingegen ging nach oben und fegte weiter, bevor sie sich auf den Balkon setzte und auf die Lichter wartete.


      So endete ihr zweiter Tag in Mullaby.


      Später am Abend, als Vance sich aus seinem Zimmer schlich, um vor dem Schlafengehen ein letztes Mal in den Wäschetrockner zu schauen, blickte er die Treppe hinauf. Von oben hörte er keine Schritte und auch kein Fegen mehr. Emily lag wohl schon im Bett.


      Merkwürdig, dachte er, wieder jemanden im Haus zu haben. Er hatte fast vergessen, wie das war. Emily veränderte die Luft, versetzte sie in Schwingungen, als würde irgendwo in der Nähe Musik gespielt, die er eher erspürte als hörte. Es erstaunte ihn, dass sie ihn zu ergänzen schien, und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Gebraucht zu werden war so ähnlich, wie so groß zu sein – es wurde nur zum Problem, wenn andere Menschen da waren.


      Vance hatte im Kindergarten alle überragt. Dort war ihm seine Größe zum ersten Mal bewusst geworden. Bis dahin war er, obwohl eindeutig hochgewachsen für sein Alter, das kleinste Mitglied seiner Familie gewesen. In der Schule neckten ihn die Kinder anfangs noch, doch irgendwann merkten sie, dass es keine gute Idee war, jemanden zu provozieren, der sie problemlos umpusten konnte.


      Vance hatte als einziger Verbliebener der Shelbys das Familienvermögen geerbt. Er wusste, dass ihm dieses Erbe und der Name der Shelbys eigentlich nicht zustanden. Es hätte Geschwister geben müssen, die Großes leisteten, normale Kinder. Und eine Weile hatten die auch existiert. Aber seine ältere Schwester, für die die Tapete in ihrem Zimmer immer aus pinkfarbenen Bonbonringeln bestanden hatte, war mit sieben Jahren im Piney Woods Lake ertrunken und sein kleiner Bruder mit sechs bei einem Sturz aus dem Baumhaus im Garten gestorben. Danach hatten seine Eltern erfolglos versucht, weitere Kinder zu bekommen. Nur Vance war ihnen geblieben. Vance, der so groß war, dass er im See stehen und somit nicht darin ertrinken konnte. Vance, dessen Arme bis zu den Ästen in den Bäumen reichten, so dass er niemals hinaufklettern musste und nicht herunterfallen konnte.


      Seine Eltern waren gestorben, als er etwas über zwanzig gewesen war. In ihren letzten Minuten hatte er geglaubt, Enttäuschung in ihren Gesichtern zu lesen. Ihr gesamtes Erbe würde an den Riesen gehen. Was sollte Vance damit anfangen?, hatten sie vermutlich gedacht. Er würde nie heiraten. Wer würde ihn schon wollen?


      Er war zweiunddreißig gewesen, hatte allein gelebt und sich kaum jemals aus dem Haus gewagt, als er Lily kennenlernte. Sie war mit den Sullivans am anderen Ende der Straße verwandt und eines Wochenendes von der State University zu Besuch bei ihnen. Wäre sie eine Farbe gewesen, hätte er sie als Leuchtend-Grün bezeichnet. Und sie hätte nach frischem Papier gerochen. Sie war selbstbewusst und intelligent und fürchtete sich vor nichts. Die Sullivan-Jungs, die als Mutprobe Bälle in den Garten des Riesen von Mullaby warfen, erzählten ihrer Cousine von Vance. Lily war entsetzt und zog sie an den Ohren die Stufen seiner Veranda hinauf, damit sie sich entschuldigten. Als Vance die Tür öffnete, war sie so verblüfft, dass sie die Jungen losließ, die sofort wegrannten. Weil Lily Stunden später immer noch nicht zu Hause war, erzählten sie ihrer Mutter, der Riese von Mullaby habe sie gefressen. Und als diese hinüberging, saßen Lily und Vance auf den Stufen zur vorderen Veranda und tranken lachend Eistee. Da die Mutter der Jungen ahnte, dass da etwas Wunderbares im Gange war, entfernte sie sich. Niemand hatte Vance je so zum Lachen gebracht.


      Nach Lilys Uniabschluss heirateten Vance und Lily, und Lily unterrichtete die zweite Klasse der Grundschule von Mullaby, bis sie mit Dulcie schwanger wurde. Es war eine glückliche Zeit. Lily lockte ihn aus dem Haus, ging mit ihm einkaufen, ins Kino oder zu Baseballspielen. Die Leute waren immer nur neugierig auf ihn gewesen, weil er sich verkroch. Sobald er sich ihnen zeigte, hatten die Bewohner von Mullaby keine Probleme mehr, ihn zu akzeptieren. In einem Ort voller Absonderlichkeiten war er nur eine von vielen Merkwürdigkeiten. Für diese Erkenntnis war Vance so dankbar, dass er Geld für Spielplätze, Kriegsdenkmäler und Stipendien spendete.


      Lilys Tod hätte ihn vor Kummer fast selbst ins Grab gebracht. Dulcie war damals zwölf. Es schien, als hätte sich eine Schneedecke über ihre Welt gelegt und alles erkalten und verstummen lassen. Nur Vance’ Erinnerung an Lilys leuchtend grüne Aura, ihre Lebensfreude und Intelligenz sowie ihr Urvertrauen, besonders in ihn, hielt ihn am Leben. Wie Dulcie das überstand, wusste er nicht. Und das bedauerte er.


      Vance glaubte, dass ein Mensch so etwas nur einmal überstehen konnte.


      Dann erfuhr er vom Tod seiner Tochter.


      Als Dulcies Freundin Merry ihm am Telefon mitteilte, dass Dulcie einen Autounfall gehabt habe, brachte Vance kein Wort heraus. Er legte auf und schlich zu Dulcies altem Zimmer hinauf. Eine ganze Woche lang war er nicht in der Lage, wieder hinunterzugehen. In der Zeit wurde die Tapete dort grau und feucht wie der Himmel bei einem Gewitter. Am liebsten wäre er selbst gestorben. Welchen Grund hatte er denn noch weiterzuleben? Er hatte alles, was ihn in dieser Welt verankerte, verloren.


      Als seine Nachbarin Julia ihn schließlich fand, hatte er so lange nichts gegessen, dass sie ihn stützen musste. Er verbrachte eine Woche im Krankenhaus, wo seine Beine über das Fußende des Betts hinausragten und sie drei Laken benötigten, um ihn zuzudecken.


      Bei seiner Heimkehr aus dem Krankenhaus waren mehrere Nachrichten von Merry auf dem Anrufbeantworter. Dulcie habe eine Tochter, teilte sie ihm mit, die eine Bleibe brauche. Merry selbst könne sie nicht bei sich aufnehmen, weil sie zurück nach Kanada gehe.


      Er hatte sein Leben lang nur reagiert. Seine Körpergröße machte ihn scheu, das war sein Grundproblem. Seine Eltern hatten ihm ein Vermögen hinterlassen. Seine Frau war zu ihm gekommen. Lily hatte sich immer um alles gekümmert. Und Dulcie war seit ihrem zwölften Lebensjahr im Wesentlichen auf sich gestellt gewesen. Jetzt musste er selbst die Initiative ergreifen.


      Bisher hatte er sich im Umgang mit Emily nicht allzu geschickt angestellt. Dulcie hatte Emily nichts über Mullaby erzählt, über das, was geschehen war, und Vance fürchtete, ihr etwas zu verraten, was Dulcie ihrer Tochter verheimlichen wollte. Bei ihrem Abschied hatte Dulcie ihm das Versprechen abgenommen zu schweigen. Red nicht darüber, hatte sie gesagt. Dann gerät es vielleicht in Vergessenheit. Er hatte seine Tochter auf so vielfältige Weise im Stich gelassen, dass er entschlossen war, wenigstens in dieser Sache Wort zu halten. Und das hatte er zwanzig Jahre lang getan. Jetzt wusste er nicht, was er machen sollte. Emily zog bereits die Lichter von Mullaby an. Sie erwartete Antworten.


      Er ging im Dunkeln in die Küche. Doch statt wie üblich im Waschraum einen Blick in den Trockner zu werfen, öffnete er die hintere Tür. Und wie Emily gesagt hatte, sah er am Waldrand ein Licht, das sich nicht bewegte, als beobachtete es das Haus.


      Vance trat auf die Veranda. Sofort verschwand das Licht. Als er ein Seufzen, dann Schritte auf dem Balkon über sich hörte, verließ er die Veranda und schaute hinauf.


      Emily starrte von oben hinüber in den Wald.


      Da sie ihn nicht bemerkte, entfernte er sich leise.


      Er würde seinen Fehler von damals nicht wiederholen.

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Der Piney Woods Lake lag wie in einer tiefen blauen Schale inmitten eines dichten Kiefernwaldes. Julia stellte ihren alten schwarzen Ford-Truck, der früher ihrem Vater gehört hatte, auf einem der letzten freien Parkplätze über dem Holzsteg ab. Sie war lange nicht mehr hier gewesen. Das letzte Mal vermutlich mit ihrem Vater, vor Beverly. Sie hatte ganz vergessen, wie schön es am See war. Als sie und Emily ausstiegen, wurden sie von einer Mischung sommerlicher Gerüche und Geräusche empfangen: feuchter Sand, Kokosöl, Bootsmotoren, lachende Kinder, Musik.


      »Hier steppt der Bär!«, rief Emily begeistert aus. »Toll!«


      »Wenn ich mich recht entsinne, hat’s deiner Mutter am See auch gut gefallen. Meines Wissens haben die Mädels von Sassafras im Sommer in der kleinen Bucht Hof gehalten«, erzählte Julia, während sie ihre Strandtasche über die Schulter schwang und Emily voran über den vor Hitze flirrenden Parkplatz eilte.


      Vom Holzsteg gingen sie, der vielen Menschen wegen hintereinander, zum Strand. Emily blieb kurz stehen, um aus ihren Schuhen zu schlüpfen, und schloss schnell wieder auf.


      Zwischen Holzsteg und Bucht hielten sie inne. Auf dieser Seite des Sees standen große Häuser mit Glaswänden, die einen herrlichen Blick auf das glitzernde blaue Wasser boten. Während Julia zwei Handtücher aus der Tasche nahm und auf dem Sand ausbreitete, beschattete Emily die Augen und sah sich um. »Bist du mit Sawyer hier verabredet?«


      »Nein. Warum?«, fragte Julia und schlüpfte aus den weißen Shorts, unter denen ihr rotes Bikiniunterteil zum Vorschein kam. Die luftige langärmelige Bluse behielt sie an.


      »Weil er gerade kommt.«


      Julia drehte sich um. Sawyer, der überall herausstach, fiel in dieser Umgebung mit Sonne und Sand noch am wenigsten auf, denn er glänzte golden wie ein richtiger Sonnenkönig.


      »Ich mag ihn«, bemerkte Emily. »Mir war sofort klar, wie er reden würde. Keine Ahnung, warum.«


      »Bei manchen Männern weiß man gleich, dass sie aus den Südstaaten kommen. Sie müssen gar nicht den Mund aufmachen«, stellte Julia fest. »Sie wecken positive Erinnerungen – an Picknicks oder Wunderkerzen in der Nacht. Südstaatenmänner halten einem die Tür auf, sie nehmen einen auch dann noch in den Arm, wenn man sie anbrüllt, und sie vergessen nie ihren Stolz, komme, was da wolle. Aber man darf ihnen nicht alles glauben. Mit ihrer speziellen Gabe schaffen sie es, einen immer wieder um den Finger zu wickeln.«


      »Was für eine Gabe?«, fragte Emily interessiert.


      »Hoffentlich findest du das nie raus«, antwortete Julia.


      »Hast du einschlägige Erfahrungen?«


      »Ja«, antwortete Julia leise, als Sawyer sie erreichte.


      »Hallo, die Damen.«


      »Hallo, Sawyer«, sagte Emily und setzte sich.


      Julia nahm auf dem Handtuch neben ihr Platz und stopfte ihre Shorts in die Strandtasche. »Was machst du denn hier?«


      »Keine Ahnung, Julia. Bären jagen?«


      Sie blinzelte zu ihm hoch. »Ist das eine Umschreibung für irgendwas?«


      Als er sich auf das Handtuch zu ihren Füßen setzte, ohne ihre Frage zu beantworten, sah sie, dass sie sich in seiner Sonnenbrille spiegelte. Was hatte er vor? Warum war er ihr gefolgt? Eigentlich hätten die achtzehn Jahre Schweigen während ihrer Abwesenheit und die anderthalb Jahre abweisendes Verhalten, seit sie wieder da war, reichen müssen, um ihn auf Abstand zu halten.


      Aber er war hier.


      Weil sie Stella gestanden hatte, dass sie die Kuchen seinetwegen buk.


      Dumm gelaufen.


      »Meine Schwester verbringt das Wochenende hier«, erklärte er. »Sie und ihre Tochter haben sich im Seehaus der Familie einquartiert. Ich will sie besuchen.«


      »Du bist also nicht hier, weil ich dir gesagt habe, dass ich mit Emily herkommen würde?«, fragte sie skeptisch.


      »Das wäre ein bisschen zu leicht, oder?«


      »Dir fällt doch alles leicht, Sawyer.«


      »Nicht alles.« Da bemerkte er jemanden hinter ihr. »Meine Nichte. Ingrid!«, rief er.


      Als Julia und Emily sich umwandten, sahen sie ein hübsches rothaariges Mädchen im Teenageralter. Julia glaubte sich zu erinnern, dass Sawyers ältere Schwester rote Haare hatte.


      »Das ist Julia Winterson«, stellte er Julia seiner Nichte vor.


      Ingrid begrüßte sie mit einem Lächeln. »Ich erkenne die pinkfarbene Strähne in Ihren Haaren. Manchmal sehe ich Sie im Ort, wenn meine Mom und ich zu Besuch da sind. Gefällt mir gut.«


      »Danke«, sagte Julia. »Das ist Emily. Sie ist noch nicht lange hier.«


      »Ein paar junge Leute grillen drüben in der Bucht. Sie haben mich eingeladen. Ich muss Mom fragen, ob ich darf. Kommst du mit, Emily?«, erkundigte sich Ingrid.


      »Gibt’s einen bestimmten Anlass?«


      »Wie meinst du das?«


      »Ist das ein Klub oder so was?«


      »Eine Party«, antwortete Ingrid und wandte sich zum Gehen. »Bin gleich wieder da.«


      Emily wirkte verwirrt.


      »Mach’s nicht komplizierter, als es ist«, riet Julia Emily und tätschelte ihre Hand. »Sag einfach: ›Ich komme gern!‹«


      »Einfach so«, pflichtete Sawyer ihr bei. »Julia, gehst du am Montagabend mit mir aus?«


      »Gern!«, erklärte sie mit gespieltem Enthusiasmus. »Siehst du? Ganz leicht. Es ist bloß ein Grillfest. Gab’s an deiner alten Schule keine Feste?«


      »Ich hab Mom bei der Organisation von Veranstaltungen geholfen, gewöhnlich für einen guten Zweck.«


      »Auf welcher Schule warst du denn?«


      »Auf der Roxley. Meine Mutter hat sie mitbegründet. Die Schule pflegt den Gedanken des gesellschaftlichen Engagements und des globalen Bewusstseins. Ehrenamtliche Tätigkeiten sind Teil des Ausbildungsplans.«


      Vielleicht hatte Dulcie doch noch etwas aus ihrem Leben gemacht, dachte Julia. Emily hatte ihre Projekte ja schon einmal erwähnt. Auch wenn es Julia schwerfiel, das zu glauben: Dulcie schien sich nach ihrer Jugend in Mullaby verändert zu haben.


      »Für die Grillparty hier gibt’s jedenfalls keinen besonderen Grund. Sie findet nur so zum Spaß statt.«


      Emily sah Julia skeptisch an.


      Julia musste lachen. »Keine Sorge. Ich bin da, wenn du nach Hause möchtest. Mach dir keinen Stress.«


      Kurze Zeit später kehrte Ingrid zurück und erkundigte sich: »Bist du so weit, Emily?«


      Emily stand auf, rang sich ein Lächeln ab und begleitete Ingrid.


      »Kaum zu glauben, dass Dulcie eine so anständige Tochter zustande gebracht hat«, bemerkte Sawyer.


      »Sie ist wirklich ein nettes Mädchen, ja.«


      »Und du kannst gut mit ihr umgehen. Aber das wundert mich nicht.«


      Julia zuckte mit den Achseln. »Sie braucht jemanden zum Reden, bis sie sich hier eingewöhnt hat. Ich weiß noch gut, wie es in ihrem Alter war. Gott sei Dank sind die Zeiten vorbei.«


      Sawyer musterte sie schweigend.


      Hätte er doch nur die Sonnenbrille abgenommen!, dachte sie, als sie darin sah, wie angespannt sie wirkte. Doch vermutlich war es ganz natürlich, in seiner Gegenwart befangen zu sein. Im Teenageralter sind Gleichaltrige stets der Gradmesser der Peinlichkeit. Und zu den größten Ungerechtigkeiten des Lebens zählt es, dass man, wenn man als Erwachsener jemandem aus der Schulzeit begegnet, sofort wieder zu der Person wird, die man damals war. Bei Sawyer war sie die alte Julia – die komplexbeladene Tochter eines Mannes ohne Highschool-Abschluss, der seinen Lebensunterhalt mit einem Grilllokal verdiente. Und das, obwohl Sawyer ihr dieses Gefühl nie bewusst vermittelte.


      »Warum ziehst du die Bluse nicht aus?«, fragte er schließlich.


      »Das fragst du wahrscheinlich alle Frauen.« Weil er nicht auf ihren Scherz reagierte, fügte sie hinzu: »Du weißt, warum.« Als sie den Arm nach ihrer Strandtasche ausstreckte, um eine Flasche Wasser herauszuholen, hielt er ihn fest und schob den Ärmel hoch.


      Julia kostete es große Mühe, ihm den Arm nicht zu entwinden. Aber er kannte die Narben. Wie die meisten hier. Sie konnte sie nicht immerzu verstecken.


      Er ließ den Daumen über die Narben gleiten. Manche waren sehr dünn, andere breit und erhoben. Diese zärtliche Geste versetzte ihr einen kleinen Stich.


      »Wem hast du dich in ihrem Alter anvertraut, Julia?«


      Dir. »Niemandem. Deswegen kann ich Emily verstehen.« Sie entzog ihren Arm seinem Griff. »Ich will sie nicht der Sonne aussetzen. Wenn ich braun bin, sind sie noch deutlicher zu sehen.«


      »Hattest du nie das Gefühl, mit deinem Dad oder deiner Stiefmutter reden zu können?«


      »Dad wusste nicht, was er mit mir anfangen sollte. Und Beverly hat sich um Dad gekümmert, nicht um mich. Sie hat ihn überredet, mich ins Internat zu schicken. Dafür werde ich ihr immer dankbar sein. Von hier wegzukommen hat mir vermutlich das Leben gerettet.«


      »Und du kannst es gar nicht erwarten, wieder wegzukommen«, stellte er fest.


      »Noch sechs Monate.«


      Er streckte sich vor ihr aus und stützte den Kopf in eine Hand. »Wann soll ich dich abholen?«


      »Abholen?«, wiederholte sie und nahm einen Schluck Wasser.


      »Zu unserer Verabredung am Montag. Du hast meine Einladung angenommen. Vor Zeugen.«


      Sie schnaubte verächtlich. »So ein Quatsch.«


      »Es ist mein Ernst.«


      »Nein, ist es nicht. Versuch, jemand anders um den Finger zu wickeln. Dein Charme verfängt bei mir nicht.«


      »Du kennst meine volle Charmeoffensive noch nicht.«


      »Du machst mir keine Angst.«


      »O doch. Deswegen höre ich auf. Ich möchte mit dir reden, Julia. Aber nicht jetzt.« Die blonden Haare an seinen Armen und Beinen schimmerten wie Zuckerwatte.


      »Das ist nicht deine Entscheidung.« Sie erwartete, dass er aufstehen und gehen würde, doch das tat er nicht. Frustriert zog sie ein Buch aus ihrer Tasche und rutschte so weit von ihm weg wie möglich, obwohl ein jämmerlicher Teil von ihr die Nähe zu ihm tatsächlich genoss.


      Der Teil, der auf ewig sechzehn bleiben würde, erstarrt in der Vergangenheit.


      Je näher sie den Feiernden kamen, desto nervöser wurde Emily. Wahrscheinlich hätte sie keine Sekunde gezögert, zu den jungen Leuten zu gehen, wenn sie nicht zuvor den alten Damen begegnet wäre. Doch nun machte sie sich Gedanken darüber, was man von ihr hielt. Sie sagte sich immer wieder vor, dass es keinerlei Grund gab, warum sie nicht hierherpassen sollte.


      Die Gruppe hatte sich ein wenig abseits versammelt, in einer Art Höhle, die die Bäume am hinteren Ende der kleinen Bucht formten. Musik drang herüber. Einige Teenager hatten Plastikbecher mit Getränken in der Hand, ein paar Jungen spielten Ball. Auch Erwachsene waren da, von denen einer den Grill bediente, ein kräftiger Mann mit schwarzen Haaren und dröhnender Stimme.


      Während Ingrid in die Gruppe eintauchte, zog Emily sich ans hintere Ende der Höhle zurück und holte ein paarmal tief Luft. Kein Grund zur Panik.


      Von Julia wusste sie, dass dies der Ort war, an dem sich die Mädchen von Sassafras im Sommer getroffen hatten. Und nun sah sie, dass dies schon lange ein beliebter Treffpunkt für junge Leute sein musste, weil in die Baumstämme Namen und Initialen eingeschnitzt waren. Ihr Blick fiel auf ein großes Herz mit den Buchstaben D S + L C. Stand das D S für Dulcie Shelby? Der Gedanke, dass ein Junge ihre Mutter einmal genug geliebt hatte, um ihre Initialen in eine Rinde zu ritzen, gefiel Emily. Als Erwachsene war ihre Mutter nicht viel mit Männern ausgegangen, hauptsächlich mit Arbeitskollegen, und das waren alles kurze Affären gewesen. Sie wolle nichts Ernstes, hatte sie Emily gestanden. Du musst deine Bedürfnisse und Erwartungen immer klar formulieren, hatte sie ihr geraten. Dann tust du niemandem weh. Soweit Emily wusste, war die einzige tiefer gehende Beziehung, die ihre Mutter je gehabt hatte, die mit Emilys Vater gewesen. Sie hatten sich auf hoher See kennengelernt, als sie Delphine vor Fischern schützen wollten, und zehn Tage zusammen auf einem Boot verbracht. Das Resultat war Emily gewesen. Zwei Jahre später war ihr Vater bei einem Sea-Shepherd-Unglück ums Leben gekommen, in einer Aktion gegen illegalen Walfang. Ihre Eltern hatten nie geheiratet, weswegen Emily sich nicht an ihn erinnerte und er wie das meiste im Leben ihrer Mutter nebulös blieb.


      Als Emily, den Rücken zu den Feiernden, den Baum betrachtete, hatte sie plötzlich das merkwürdige Gefühl, als würden sich warme Bänder von hinten um sie schlingen. Anfangs erschreckte sie das, doch dann nahm sie sich zusammen, weil sie sich nicht vor den jungen Leuten blamieren wollte. Und nach einer Weile stellte sie fest, dass es sich gar nicht so schlecht anfühlte, fast ein wenig tröstlich.


      Sie drehte sich um.


      Win Coffey.


      Er trug eine lange Badehose, die feucht an seinen Oberschenkeln klebte. Wasser tropfte von seinen nassen Haaren in seine Augen, und er roch nach Seewasser.


      Sie räusperte sich. »Ohne Anzug hätte ich dich beinahe nicht erkannt«, sagte sie.


      Er verzog amüsiert einen Mundwinkel. »Das ist auch eine Art Anzug.«


      »Ohne Fliege.«


      »Mit schwimmt sich’s schlecht. Ich hab’s probiert.«


      Ihr Blick wanderte von seinen Lippen zu seinem Kinn, dann zu den Rinnsalen auf seiner nackten Brust. Verlegen hob sie den Blick wieder. Woher hatte er gewusst, dass sie hier war? Wie hatte er sie vom Wasser aus entdecken können? Sie sah, dass einige der Teenager sie beobachteten und über sie tuschelten. Win schien das nicht zu kümmern. Er gehörte dazu. Was vermutlich hieß, dass sein Interesse für sie ihr nutzte.


      »Gehen hier alle auf dieselbe Schule?«, fragte sie.


      »Manche verbringen nur den Sommer am See und fahren im Herbst wieder weg«, erklärte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Andere wohnen im Ort und gehen auch hier zur Schule.«


      »Auf die Mullaby High?«


      »Ja.«


      »Ich bin ab Herbst in der Abschlussklasse.«


      »Ich weiß. Ich auch.« Er strich sich die dunklen, feuchten Haare mit beiden Händen zurück. »Nicht dass ich mich nicht freuen würde, dich wiederzusehen, aber was machst du hier?«


      »Du meinst bei diesem Fest?«


      »Ja.«


      »Ich versuche, mich einzufügen.«


      »Das klappt nicht. Mach dir da mal keine Illusionen.«


      Da gesellte sich ein dunkelhaariges Mädchen in orangefarbenem Badeanzug zu Win.


      »Du bist Emily Benedict, stimmt’s?«, fragte das Mädchen mit der gleichen Mischung aus Aversion und Neugierde, die Win bei ihrem ersten Treffen an den Tag gelegt hatte.


      »Ja«, antwortete Win, bevor Emily etwas sagen konnte. »Emily, das ist meine Schwester Kylie.«


      »Du bist nicht eingeladen«, stellte Kylie unumwunden fest. »Du verdirbst mir die Party.«


      »Ingrid hat mich mitgenommen«, verteidigte sich Emily.


      »Verschwinde.«


      »Kylie, sei nicht so unhöflich«, tadelte Win seine Schwester.


      »Ich bin nicht unhöflich, es ist mein Ernst. Sie soll verschwinden.« Kylie deutete über ihre Schulter. Als Win sich umdrehte, sah er, dass der kräftige Mann den Grill verlassen hatte und auf sie zukam.


      Win fluchte leise. »Lass uns gehen.« Er nahm Emily am Arm und dirigierte sie um die Feiernden herum am Wald entlang und zum Hauptstrand. Sobald sie außer Sichtweite der anderen waren, blieb Win stehen.


      Emily rieb sich den Arm. Die Stelle, wo er sie festgehalten hatte, fühlte sich warm an. »Tut mir leid«, sagte sie, verblüfft darüber, wie schnell alles gegangen war. »Ich hatte keine Ahnung, dass das eine Privatfete ist.«


      Sie sahen einander inmitten der lärmenden Menschen an. »Ist es nicht.«


      Sie brauchte einen Moment, um das, was er gesagt hatte, zu verdauen. Es war gar keine private Feier. Was bedeutete, dass nur sie nicht willkommen war. »Ach.«


      »Hat dein Großvater schon mit dir gesprochen?«, fragte Win urplötzlich.


      »Worüber?«


      »Über die Sache mit deiner Mutter und meinem Onkel. Darum ging’s hier.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung der Feiernden.


      Verwirrt darüber, was der eisige Empfang bei dem Fest mit ihrer Mutter und seinem Onkel zu tun hatte, sagte sie: »Ich hatte gehofft, dass wir uns wiedersehen, damit ich dich danach fragen kann. Du hast mir versprochen, es mir bei unserem nächsten Treffen zu erklären.«


      »Ja, das habe ich wohl.« Win zögerte. »Mein Onkel hat als Teenager Selbstmord begangen.«


      Darauf war sie nicht gefasst gewesen. Am Ende fiel ihr dazu nur ein lahmes »Das tut mir leid« ein.


      »Wegen deiner Mutter.«


      Sie erinnerte sich an die Initialen an dem Baum. D S + L C.


      Dulcie Shelby und Logan Coffey.


      »Sie waren ineinander verliebt«, erklärte Win. »Oder besser gesagt: Er hat sie geliebt. Seine Familie wollte nicht, dass er mit ihr zusammen ist, aber er hat sich gegen sie gestellt, gegen Jahre der Tradition. Deine Mutter hat ihm das Herz gebrochen, als wäre das, was er für sie aufgab, nichts wert.«


      Emily versuchte verzweifelt, dem, was er erzählte, Sinn abzugewinnen. »Heißt das, dass du meiner Mutter die Schuld für seinen Tod gibst?«


      »Das tun alle, Emily.«


      »Alle?« Sie ertappte sich dabei, wie sie lauter wurde.


      Win zupfte den Bund seiner Badehose zurecht und stemmte die Hände in die schmalen Hüften. »Tut mir leid. Ich hätte dir das ein bisschen diplomatischer beibringen sollen. Es ist doch schwieriger, als ich dachte.«


      »Was? Mich davon zu überzeugen, dass meine Mutter für den Selbstmord deines Onkels verantwortlich war? Ich sag dir jetzt mal was: Meine Mutter war ein wunderbarer Mensch. Sie hätte nie wissentlich jemandem geschadet. Nie.«


      Win wandte sich um. »Mein Dad sucht immer noch nach mir. Komm mit.« Er nahm ihre Hand und führte sie vom Wasser weg zu den Bäumen.


      Ihre nackten Füße wirbelten Sand auf, als sie ihm hinterherhastete. »Wo willst du hin?«


      »An einen Ort, wo uns niemand sieht«, antwortete er in dem Moment, als sie den kühlen, mit Kiefernnadeln bedeckten Waldboden betraten. Der Geruch von Baumharz, der ihr in die Nase stieg, erinnerte sie an Weihnachtsschmuck und Christbaumkugeln. Das hier war eine völlig andere Welt und Jahreszeit als am See.


      »Ich hab keine Schuhe an«, sagte sie.


      Er wandte sich ihr zu. »Du scheinst oft ohne Schuhe im Wald herumzulaufen.«


      Sie fand das nicht lustig. »Warum tust du das?«


      »Ob du’s glaubst oder nicht: Ich versuche, dir zu helfen.«


      »Wobei?« Sie hob frustriert die Hände.


      »Dabei, dich hier einzugewöhnen.«


      Sie verzog die Mundwinkel. Wenn Eingewöhnung bedeutete, dass sie glauben musste, was er von ihrer Mutter behauptete, würde sie sich niemals eingewöhnen.


      Bevor sie sich zurück zum Strand aufmachen konnte, sagte er: »Okay, hier ist die Geschichte. Deine Mutter war allgemein als verwöhntes, grausames Kind bekannt. Mein Onkel hingegen war blauäugig und schüchtern. Sie hat seine Gefühle für sie ausgenutzt, um dem Ort ein lange gehütetes Familiengeheimnis der Coffeys zu enthüllen. Anschließend hat sie ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Am Boden zerstört darüber, dass er sie verloren und seine Familie verletzt hatte, hat er sich umgebracht. Sie hat Mullaby ohne ein Wort des Bedauerns verlassen. Vielleicht begreifst du jetzt, warum die Leute hier sich dir gegenüber … auf eine gewisse Weise verhalten.«


      »Auf was für eine Weise?«


      Er hob die dunklen Augenbrauen. »Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


      Emily zögerte.


      »Also doch.«


      Sie schüttelte wütend den Kopf. »Du hast meine Mutter anders als ich nicht gekannt. Sie hätte niemals jemanden im Stich gelassen.«


      Win tat es leid, dass er sie verletzt hatte, das war deutlich zu sehen. Allerdings schien er das Gespräch über dieses Thema nicht zu bedauern. Hatte er das mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit gemeint?


      »Warum sollte ich dir das alles glauben?«, fragte sie.


      Er zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich solltest du das nicht. Wahrscheinlich solltest du dich überhaupt nicht mit mir abgeben. Es wundert mich, dass dein Großvater dir nicht geraten hat, dich von mir fernzuhalten. Aber das tut er bestimmt noch.«


      Da ließ der Wind grüne und braune Kiefernnadeln auf sie herabregnen. Emily musterte Win und fragte sich: Wer war dieser seltsame Junge? Was wollte er von ihr?


      »Was für ein Geheimnis hat dein Onkel enthüllt?«, erkundigte sie sich.


      Er zögerte ziemlich lange. Am Ende verzogen sich seine Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln. »Das glaubst du mir doch nicht.«


      Er wollte ihr also wieder nichts über sich verraten. Das ärgerte sie.


      Emily wandte sich ab und ging zum See zurück. Zurück zum Sommer.


      Zu der Stelle, wo Julia im Schneidersitz auf ihrem Handtuch saß und ein Buch las, Sawyer wie eine große Katze zu ihren Füßen ausgestreckt.


      Julia hob den Blick, als Emilys Schatten auf sie fiel. »Emily? Was ist los?«, fragte sie und legte ihr Buch beiseite.


      »Nichts. Wenn’s dir nichts ausmacht, würde ich gern nach Hause fahren.« Sie wollte unbedingt mit ihrem Großvater sprechen, der einzigen echten Verbindung zu ihrer Mutter. Er würde ihr bestätigen, dass das, was Win sagte, nicht stimmte.


      Sawyer setzte sich auf und nahm die Sonnenbrille ab. »Was ist denn passiert?«


      »Keine Sorge, alles in Ordnung.« Emily rang sich ein Lächeln ab.


      »Meine Schwester war unhöflich zu ihr. Ich muss mich entschuldigen«, erklang Wins Stimme hinter Emily. Sie drehte sich um. Er sah sie mit besorgter Miene an.


      Sawyer erhob sich. Er war genauso groß wie Win, aber viel kräftiger. »Womit hat sie Emily aus der Fassung gebracht?«


      Bevor Win antworten konnte, fragte Julia: »Es ist euer Fest?«


      »Die Geburtstagsfeier meiner Schwester.«


      »Oje«, stöhnte Julia, nahm ihre Tasche, stopfte hastig Handtücher, Buch und Wasserflasche hinein und stand auf. »Das wusste ich nicht. Komm, Emily. Lass uns nach Hause fahren.«


      »Ich kann sie heimbringen«, erbot sich Win. »Ich komme sowieso bei ihrem Haus vorbei und muss ja vor Sonnenuntergang daheim sein.« Er streckte die Hand aus, und Emily ergriff sie, ohne nachzudenken. Als ihr bewusst wurde, was sie tat, versuchte sie, sie zurückzuziehen, doch er hielt sie fest. Seine Hand war warm und trocken.


      »Ich bringe sie nach Hause«, beharrte Julia.


      »Es würde mir wirklich keine Umstände machen.«


      Sawyer trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich halte das nicht für eine gute Idee, Win.«


      Win sah Emily kurz an, bevor er entgegnete: »Darüber scheinen sich alle einig zu sein.« Er ließ ihre Hand los.


      Emily hatte sofort das Bedürfnis, seine Berührung wieder zu spüren. Es war verrückt.


      Julia legte den Arm um sie. »Komm.«


      »Soll ich euch begleiten?«, rief Sawyer ihnen nach.


      »Nein.« Julia drehte sich zu ihm um. »Danke.«


      Julia und Emily gingen schweigend zum Parkplatz und stiegen in den Truck, dessen Sitze von der Sonne heiß waren. Julia steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


      »Win hat mir erzählt, dass sein Onkel wegen meiner Mutter Selbstmord begangen hat«, platzte es aus Emily heraus.


      Julia ließ wortlos den Motor an.


      »Das stimmt doch nicht, oder?«


      »Egal, ob es stimmt oder nicht: Er hätte es dir nicht erzählen sollen«, antwortete Julia und berührte ihren Arm.


      »Er behauptet, sie sei grausam gewesen.« Emily schob ihre Hand weg.


      Julia zuckte zusammen. »Das muss dir dein Großvater erklären, nicht ich. Und bestimmt nicht Win.« Julia blickte sie voller Mitgefühl an. »Wir müssen uns bewusst für das entscheiden, was uns ausmacht. Ich habe lange gebraucht, das zu begreifen. Irgendwann wird es dir auch noch einleuchten. Okay?«


      Emily nickte zögernd.


      »Gut.« Julia legte den Rückwärtsgang ein. »Ich bring dich nach Hause, damit du mit deinem Großvater reden kannst.«

    

  


  
    
      


      ACHT


      Schön, dass du wieder da bist«, begrüßte Opa Vance sie, der sich aus seinem Zimmer herausduckte, als Emily das Haus betrat. Es wunderte sie, dass er sich blicken ließ.


      »Ich hab mir gedacht, du brauchst einen Wagen, damit du zum See rausfahren kannst, wann immer du möchtest. Dann müsstest du dich nicht hier verkriechen. Ich hab zufällig einen.«


      »Opa Vance …«


      »Ich benutze ihn nicht, weil ich mit meinen langen Beinen nicht fahren kann. Aber deine Großmutter hatte ein Auto. Komm, ich zeig’s dir.«


      Was sollte das nun wieder?, fragte Emily sich.


      Er führte sie durch die Küche, wo er sich zur Seite drehen musste, weil seine Schultern breiter waren als der Durchgang zur Veranda. Sie folgte ihm zu einer alten Garage, die aussah, als wäre das Tor ewig nicht mehr aufgemacht worden. Die Auffahrt von der Straße war überwuchert, so dass die Garage im Garten stand wie eine Insel ohne Brücke zum Festland.


      Als Vance das Garagentor öffnete, wirbelten Wollmäuse in der Sonne. Vance tastete nach dem Lichtschalter. Die Neonleuchte brummte, flackerte und knackte, bis der Wagen endlich richtig zu sehen war.


      »Ein Oldsmobile Cutlass von 1978«, erklärte Vance. »Unter dem Staub ist der Wagen braun. Wenn es dir nichts ausmacht, mit so einem alten Ding herumzukutschieren, lasse ich es für dich auf Vordermann bringen.«


      Emily starrte das Auto an. »Ist Mom damit gefahren?«


      »Nein. Mit sechzehn wollte sie ein Kabrio, also hab ich ihr eins gekauft.« Er schwieg kurz. »Wenn du etwas anderes möchtest, lässt sich das arrangieren.«


      »Nein«, sagte sie sofort. »Der Wagen ist schön. Er sieht aus, als hätte er ordentlich Pferdestärken.«


      »Ordentlich Pferdestärken? Das hätte Lily gefallen.«


      »Wer ist Lily?«, fragte Emily.


      »Lily war meine Frau«, antwortete er. »Hat deine Mutter denn nie von ihr erzählt?«


      »Sie hat überhaupt nie was erzählt.« Sag’s ihm. »Opa Vance, heute am See war diese Party, ein Fest von den Coffeys. Man hat mich zum Gehen aufgefordert.«


      Könnte man Entrüstung als Person sehen, hätte sie die Gestalt eines zwei Meter fünfzig großen Mannes, der sich zu seiner vollen Größe aufrichtet. »Man hat dich zum Gehen aufgefordert?«


      »Nicht mit diesen Worten«, erklärte sie verlegen. »Aber es war klar, dass die Coffeys mich nicht mögen. Abgesehen von Win. Glaube ich. Bei ihm kenne ich mich offen gestanden nicht aus.«


      »Das war das Einzige, worum ich dich gebeten hatte, Emily!«, rief er aus. »Dich von ihnen fernzuhalten.«


      »Du hast gesagt, ich soll mich von den Mullaby-Lichtern fernhalten, nicht von den Coffeys. Mir war nicht bewusst, dass ich etwas falsch mache.«


      Vance holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Stimmt. Du hast damit nichts zu tun.« Er betrachtete den Wagen eine ganze Weile, bevor er das Licht ausschaltete. »Ich hatte gehofft, dass die alten Wunden nach all den Jahren verheilt wären.«


      »Hat das mit meiner Mom zu tun?«, fragte sie vorsichtig. »Win hat mir heute unglaubliche Dinge erzählt. Er meint, sie sei grausam gewesen. Doch das kann nicht sein. Mom war ein wunderbarer Mensch. Oder nicht? Ich weiß, dass du nicht über sie reden willst. Aber bitte sag mir wenigstens das.«


      »Als kleines Mädchen war Dulcie ziemlich wild«, erzählte er und zog das Garagentor herunter. »Und schrecklich stur und temperamentvoll. Mit ihrer Energie konnte sie die Menschen richtig fertigmachen. Aber sie war auch intelligent und neugierig. Das hatte sie von Lily. Dulcie war zwölf, als Lily starb.« Er wandte den Blick ab und rieb sich verlegen die Augen. »Ich wusste nicht, wie ich allein mit ihr zurechtkommen sollte, und habe ihr gegeben, was ich konnte. Anfangs hat sie die Grenzen ausgelotet und die unmöglichsten Dinge verlangt, um herauszufinden, wie weit sie gehen kann. Ich habe ihr nie einen Wunsch abgeschlagen, und so hat sie immer das Beste bekommen. Als sie älter wurde, hat sie sich gern über Leute lustig gemacht, die weniger hatten als sie. Sie konnte tatsächlich ziemlich grausam sein. Oft war Julia ihr Opfer.«


      »Mom war grausam zu Julia?«, fragte Emily entsetzt.


      Er nickte. »Und zu anderen«, fügte er zögernd hinzu.


      Emily wehrte sich innerlich gegen diese Eröffnung. Das konnte nicht stimmen. Ihre Mutter war ein guter, selbstloser Mensch gewesen und hatte die Welt retten wollen.


      »Sie war der Mittelpunkt ihres kleinen Kreises, in dem ihr Wort galt. Wer vor ihren Augen Gnade fand, wurde von den anderen akzeptiert. Und diejenigen, die sie schnitt, wurden auch von den anderen geschnitten«, erzählte er. »Als sie den schüchternen Logan Coffey unter ihre Fittiche genommen und allen eingeschärft hat, ihn zu akzeptieren, haben sie das getan.«


      »Win sagt, er hätte Selbstmord begangen.«


      »Ja.«


      Emily wusste nicht, ob sie die Frage, die ihr auf den Nägeln brannte, tatsächlich stellen sollte. »Hatte meine Mom etwas damit zu tun?« Emily wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort.


      »Ja.«


      »Inwiefern?«, fragte sie leise.


      Vance hob kurz den Blick zum Himmel, bevor er sagte: »Was hat Win dir erzählt?«


      »Dass Logan meine Mom geliebt hat und seine Familie gegen sie war. Angeblich hat er ihr zuliebe mit der Tradition gebrochen, aber meine Mom war nur darauf aus, ihm ein Familiengeheimnis der Coffeys zu entlocken.«


      Vance seufzte. »Heute sind die Coffeys viel offener als früher. Damals blieben sie für sich. Dulcie war Status wichtig. Daran war ich schuld, weil sie von mir alles bekommen hat, was sie wollte. Letztlich hing das mit ihrem Kummer über den Verlust ihrer Mutter zusammen. Wenn sie immer mehr kriegte, dachte sie, wäre sie glücklich. Und als die Coffeys sie nicht in ihren Kreis aufnehmen wollten und wegen ihrer Beziehung zu Logan skeptisch waren, ist sie ausgerastet. Nach dem Tod von Lily hat sich ihr Jähzorn oft bemerkbar gemacht. Die Coffeys haben eine Eigenheit: Sie gehen niemals nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Haus. Logan hat sich wegen Dulcie nicht an diese Regel gehalten. Eines Abends hat sie halb Mullaby mit dem Versprechen zu singen zum Musikpavillon im Park gelockt. Sie hatte eine wunderschöne Stimme. Aber am Ende hat sie Logan auf die Bühne geholt.«


      »Was soll das für einen Sinn ergeben?«, fragte Emily. »Er hat Selbstmord begangen, weil sie ihn dazu brachte, in der Nacht aus dem Haus zu gehen? Das ist das große Geheimnis? So ein Quatsch.«


      »Den Coffeys ist Tradition sehr wichtig«, erklärte Vance. »Und Logan war ein sensibler junger Mann mit vielen Problemen. Sein Selbstmord hätte die Coffeys fast von hier vertrieben. Wenn sie gegangen wären und ihr Geld mitgenommen hätten, wäre Mullaby ruiniert gewesen. Nach allem, was Dulcie den Coffeys und dem Ort angetan hatte, wollte niemand mehr etwas mit ihr zu tun haben. Sie hat sich etwas Unverzeihliches geleistet, etwas, das nicht einmal mehr ich für sie geradebiegen konnte. Darüber habe ich zwanzig Jahre lang nicht gesprochen«, gestand Vance. »Und ich wollte es dir auch nicht verraten, weil es besser gewesen wäre, wenn du es nicht erfahren hättest. Die Coffeys sind da offenbar anderer Meinung. Tut mir leid.«


      Emily wandte sich wortlos ab und ging zurück ins Haus.


      In ihrem Zimmer wurde ihr klar, dass es ein Fehler gewesen war, nach Mullaby zu kommen. Sie hätte ahnen müssen, dass ihre Mutter gute Gründe gehabt hatte, Emily nichts von diesem Ort zu erzählen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das hatte sie gleich gespürt. In Mullaby brachte man sich um, weil jemand gegen die Tradition verstoßen hatte. Weil jemand in der Nacht aus dem Haus gegangen war. Und die Dulcie Shelby, an die sich alle erinnerten, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihrer Mutter.


      Da hörte sie ein leises Flattern, als befände sich etwas bei ihr im Zimmer.


      Als sie den Blick hob, hätte sie fast ihren Augen nicht getraut.


      Nun waren keine Fliederblüten mehr auf der Tapete, sondern winzige Schmetterlinge in allen nur erdenklichen Farben.


      Sie hätte schwören mögen, dass ein paar von ihnen flatterten. Es handelte sich um kein Muster; sie waren überall. »Statische Hektik« war wohl die beste Bezeichnung dafür, denn sie schienen unbedingt wegzuwollen. Aus diesem Zimmer und dem Ort hinaus.


      Emily trat an die Wand beim Bett und legte die Hand auf die Tapete.


      Und spürte sie.


      Sie senkte die Hand, entfernte sich rückwärts aus dem Raum und rannte die Treppe hinunter.


      Vance kam gerade von draußen in die Küche.


      »Die Tapete in meinem Zimmer«, keuchte Emily. »Wann hast du die neu gemacht?«


      Er lächelte. »Das erste Mal ist es immer am eindrucksvollsten. Keine Sorge, du gewöhnst dich daran.«


      »Die Tapete sieht alt aus. Wie ist das möglich? Wie hast du es geschafft, das Zimmer so schnell zu tapezieren? Und wie bringst du die Tapete dazu, sich zu … bewegen?«


      »Damit habe ich nichts zu tun. Das passiert einfach.« Er machte eine Geste, die an einen Zauberer erinnerte. »Es hat bei meiner Schwester angefangen. Keiner weiß, warum. Es ist das einzige Zimmer im Haus, in dem das geschieht. Du kannst gern ein anderes haben.«


      Sie schüttelte den Kopf. Das war zu viel verrücktes Zeug für einen Tag.


      »Ich bin kein Kind mehr, Opa Vance. Tapeten verändern sich nicht einfach so.«


      »Wie sieht sie denn jetzt aus?«, erkundigte er sich.


      Als hätte er das nicht gewusst! »Es sind Schmetterlinge drauf. Flatternde Schmetterlinge.«


      »Stell dir das Zimmer einfach als universelle Wahrheit vor«, riet Opa Vance ihr. »Unsere Sicht auf die Welt ändert sich ständig. Alles hängt von der eigenen Stimmung ab.«


      Sie holte tief Luft. »Schön, dass du es mir als etwas Magisches verkaufen möchtest, und bestimmt war das viel Arbeit, aber das Muster gefällt mir nicht. Darf ich es übermalen?«


      »Das wird dir nicht gelingen«, erklärte er mit einem Achselzucken. »Deine Mutter hat’s probiert. Farbe hält auf dieser Tapete nicht. Und ablösen lässt sie sich auch nicht.«


      Sie schwieg. Gott, was für ein Ort! Zuerst die Sache mit ihrer Mutter und nun diese … Tapete. »Was bedeutet, dass das Stimmungszimmer an mir hängen bleibt.«


      »Es sei denn, du möchtest ein anderes.«


      Emily lehnte sich erschöpft an den roten Kühlschrank. Opa Vance musterte sie stumm. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er ein wenig schief stand, als hätte er Schmerzen in der linken Hüfte. »Ich hoffe immer noch, dass sich diese ganze Farce am Ende in Luft auflöst.«


      »Das Gefühl kenne ich gut«, sagte er leise.


      Sie sah ihn an. »Wird das irgendwann besser?«


      »Irgendwann.«


      Das war nicht die Antwort, die sie sich gewünscht hatte, doch sie würde damit leben müssen.


      Was blieb ihr anderes übrig? Sie hatte keinen anderen Ort, an den sie sich flüchten konnte.


      Über siebzig Jahre zuvor, im Februar bei Vollmond – die Leute nannten ihn den Schneemond –, der Piney Woods Lake war zugefroren, und die im Eis gefangenen Wasserpflanzen sahen aus wie Fossilien, wenn die Kinder mit Schlittschuhen darüberfuhren, hatte das Haus neben dem der Coffeys an der Main Street Feuer gefangen.


      Als die Feuerwehr eintraf, züngelten bereits Flammen aus den Fenstern. Das Löschfahrzeug musste von den sechs stärksten Männern im Ort hingeschoben werden, weil es in der Kälte nicht ansprang. Die Bewohner des Ortes versammelten sich, in Decken gehüllt, Atemwolken vor dem Mund, in dem Park auf der anderen Straßenseite, um beim Löschen zuzusehen. Vance war vier Jahre alt, und seine Größe bereitete niemandem Kopfzerbrechen. Damals war sein Vater sogar noch stolz auf seinen strammen Jungen. In jener Nacht trug Vance eine rote Mütze mit Bommel, mit dem seine ältere Schwester, die sich mit ihm eine Decke teilte, spielte.


      Die Schaulustigen starrten wie hypnotisiert in die goldgelben und blau-orangefarbenen Flammen, die sie an den Sommer erinnerten. Manche waren so fasziniert, sehnten sich so sehr nach wärmerem Wetter und einem Ende schmerzender Glieder, zugefrorener Nachtstühle und trockener, sich schuppender Haut, dass sie sich gefährlich nahe an das brennende Haus heranwagten und von rußgeschwärzten Feuerwehrmännern zurückgehalten werden mussten.


      Zuerst wurde einer aufmerksam, dann noch einer, und bald schon beobachtete die ganze Menge nicht mehr das Feuer, sondern das Haus daneben – das Haus der Coffeys. Die Bediensteten schütteten aus den dem Brand zugewandten Fenstern alle Flüssigkeiten, derer sie habhaft werden konnten, in die Flammen nebenan, um das Feuer von den Coffeys fernzuhalten. Wasser aus Blumenvasen, Saft von eingelegten Pfirsichen, eine Schneekugel aus einem der Kinderzimmer, eine halb volle Tasse Tee vom Frühstück.


      Schließlich dämmerte es den Schaulustigen, dass die Coffeys nicht herauskommen würden und ihre treuen Bediensteten tapfer versuchten, sie zu retten.


      Am Ende war das Feuer gelöscht, ohne dass es auf das Haus der Coffeys übergegriffen hatte. Nur ein paar in der Kälte ohnehin erfrorene Azaleenbüsche waren den Flammen zum Opfer gefallen. Am nächsten Morgen begann sich die Geschichte herumzusprechen, dass die Coffeys sich während des Brands in ihrem Keller verkrochen hatten, weil sie lieber gestorben wären, als nachts aus dem Haus zu gehen.


      Die Leute hatten immer schon von der Abneigung der Coffeys gegen die Dunkelheit gewusst, aber nicht, wie ernst es ihnen damit war. Zum ersten Mal fragten sich die Einwohner von Mullaby: Was, wenn sie nachts überhaupt nicht aus dem Haus kamen?


      Was, wenn es daran lag, dass sie das nicht konnten?


      Dulcie hatte diese Geschichte als kleines Mädchen so sehr geliebt, dass Vance sie ihr vor dem Schlafengehen manchmal zweimal erzählen musste. Und sie hatte immer ein enges Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt und Distanz zu ihrem Vater gehalten. Vielleicht lag es daran, dass er in ihrer Babyzeit so vorsichtig mit ihr umgegangen war, weil sie ihm so winzig erschien. Er hatte Angst gehabt, auf sie zu treten oder sie fallen zu lassen, wenn er sie mit seinen riesigen Händen hochnahm. Und als er endlich etwas gefunden hatte, was ihm Dulcie näherbrachte, nämlich die Geschichte der Coffeys, war er begeistert gewesen. Er hatte nicht geahnt, dass er damit den Grundstein zu dem Verhängnis legte. Als Teenager war sie dann von den Coffeys besessen gewesen.


      Und das wollte er bei Emily verhindern.


      Als Emily an jenem Abend im Bett lag, setzte er sich mit einem Stuhl auf die hintere Veranda und wartete, eine Taschenlampe in der einen, ein Kleeblatt, das ihm Glück bringen sollte, in der anderen Hand. Der Bocksmond stand am Himmel – die Zeit der Jungen, Liebestollen.


      Die Lichter von Mullaby gab es schon ewig, über sie kursierten unzählige Geschichten. Nach dem Feuer kam das Gerücht auf, dass sie die Geister von verstorbenen Angehörigen der Coffey-Familie seien, die im Tod nachts die Freiheit genossen, die sie im Leben nie gehabt hatten. Dieses Gerücht hielt sich, so dass die Bewohner von Mullaby die Lichter nach wie vor allen Fremden, die danach fragten, so erklärten.


      Als das Licht in jener Nacht aus dem Wald auftauchte, stand Vance auf und schaltete die Taschenlampe ein.


      »Geh dahin zurück, wo du herkommst«, rief er leise. »Ich weiß, was meine Tochter dir angetan hat. Aber Emily kriegst du nicht.«

    

  


  
    
      


      NEUN


      Am späten Montagnachmittag ging Julia ziemlich benommen mit einem Packen Briefe von der Post nach Hause.


      An der Shelby Road zog sie noch einmal die Postkarte heraus.


      War das zu fassen?


      Die Karte stammte von Nancy, einer ihrer besten Freundinnen in Baltimore. Weil Julia sich in Mullaby kein Telefon leistete, schrieb Nancy ihr einmal im Monat, was sich in ihrem dortigen Freundeskreis tat – eine bunte Truppe junger Berufstätiger, die Cocktails schlürften und viel redeten, ohne Wesentliches zu sagen. Julia vermutete, dass sie alle in ihrer Highschool-Zeit beliebt gewesen waren, und es gefiel ihr, dass sie sie für eine der ihren hielten. Die Postkarte heute brachte Julia aus der Fassung. Darin schrieb Nancy – von der sie nicht einmal wusste, dass sie einen festen Partner hatte –, sie habe geheiratet. Außerdem sei ihr gemeinsamer Freund Devon nach Maine gezogen, und Thomas wolle eine neue Stelle in Chicago antreten. Nancy versprach Julia, ihr alle Einzelheiten mitzuteilen, sobald sie von ihren Flitterwochen in Griechenland zurück sei.


      Von ihren Flitterwochen.


      In Griechenland.


      Julia hatte nicht erwartet, dass in ihrer Abwesenheit alles gleich bleiben würde, aber auch nicht, dass sich die Dinge so drastisch verändern würden. Und innerhalb so kurzer Zeit. Sie hatte gehofft, zu mehr Gewohntem zurückkehren zu können. Wenn sie nun wieder nach Baltimore ging, waren kaum noch welche ihrer Freunde dort. Aber genau die Aussicht darauf hatte ihr in Mullaby Kraft gegeben.


      Sie versuchte, sich zu sammeln. Sie hatte ja noch ihren Traum von der Blue-Eyed Girl Bakery. Die Bäckerei war der Grund, warum sie das alles tat, warum sie sich für zwei Jahre in diese Hölle begeben hatte. Natürlich war sie sich immer des Risikos bewusst gewesen, dass sie sich ihren Freunden entfremden würde. Freundschaften ohne Altlasten waren fragil und Launen unterworfen, das wusste sie; denn es gab keine gemeinsame Vorgeschichte, die einen im Guten wie im Schlechten zusammenschweißte.


      Julia musste sich damit abfinden.


      Sie war schon über viel schlimmere Verluste hinweggekommen.


      Da hörte sie ein Platschen und sah vor Vance’ Haus Emily mit einem Eimer Seifenlauge und einem Schwamm, vor ihr ein großer alter Wagen, der sich standhaft weigerte, sauber zu werden.


      Julia schob die Karte in einen der Kataloge, die sie von der Post geholt hatte, und gesellte sich zu Emily. Sie hatte sie seit Samstag nicht mehr gesehen und fragte sich, ob das Gespräch zwischen ihr und ihrem Großvater inzwischen stattgefunden hatte.


      »Hübscher Wagen.«


      Emily hob den Blick. Ihre blonden Haare waren wie immer widerspenstig, zur Hälfte in einem Pferdeschwanz gebändigt, die andere Hälfte um ihr Gesicht hängend.


      »Der gehört Opa Vance. Er überlässt ihn mir. Sein Mechaniker holt ihn morgen früh zur Inspektion ab, aber ich hab ihn erst mal zum Waschen aus der Garage rausgeschoben.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Vance den nach wie vor hat«, sagte Julia, trat an den Wagen und beugte sich herunter, um durch eines der schmutzigen Fenster zu schauen. »Der gehörte seiner Frau, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Hast du mit deinem Großvater geredet?«


      »Ja.« Emily schob sich mit dem Arm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so werden würde, aber meine Mom wusste es. Bestimmt ist sie deswegen nie mehr nach Mullaby gefahren und hat mir nichts darüber erzählt. Allmählich beginne ich zu glauben, dass sie mich nicht hier haben wollte.«


      Julia sah zuerst Emily an, dann den Wagen und schließlich wieder Emily. Ein solches Auto hätte Julia in Emilys Alter auch gern gehabt. »Willst du wieder von hier weg?«


      Emily, die staunte, dass Julia ihre Gedanken erraten hatte, zuckte mit den Achseln. »Ich wüsste nicht, wohin.«


      »Dieses Wochenende ist das Mullaby Barbecue Festival, ein ziemlich großes Grillfest. Gehst du mit mir hin?«


      Emily wich ihrem Blick aus. »Du musst das nicht machen, Julia.«


      »Was?«


      »Dich so um mich bemühen. Meine Mom war grausam zu dir. Du brauchst nicht nett zu mir zu sein.«


      Oje. »Vance hat es dir also erzählt?«


      »Er hat gesagt, meine Mom hätte dich verspottet. Was hat sie gemacht?« Emily sah ihr in die Augen.


      »Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf. Das hat nichts mit dir zu tun.«


      »Bitte erzähl’s mir.«


      »Ich war damals ziemlich schwierig, Em«, sagte Julia. »Aber wenn du es unbedingt wissen möchtest: Ich hab in der Schule nicht nur pinkfarbene Haare, schwarze Klamotten und schwarzen Lippenstift, sondern jeden Tag ein schwarzes Lederhalsband mit Nieten getragen. Deine Mutter hat mir deswegen Hundeleckerli mitgebracht und sie mir im Gang zugeworfen. Einmal hatte sie sogar Flohpulver dabei. Und wenn ihr sonst nichts mehr einfiel, hat sie mich angebellt.« Bei der Erinnerung daran schwieg sie eine Weile. »Ich habe ihr genug Stoff geliefert, sich über mich lustig zu machen. Du kennst die Fotos. Wahrscheinlich hatte ich mir die Hänseleien selber zuzuschreiben.«


      »Das ist keine Entschuldigung. Niemand hat das Recht, die Würde eines anderen Menschen zu verletzen.« Emily schüttelte den Kopf. »Das hat meine Mom mir beigebracht. Kannst du dir das vorstellen?«


      »Das kann ich«, antwortete Julia.


      »Du hast mir erzählt, dass sie beliebt gewesen ist.«


      »Ja.«


      »Aber niemand mochte sie wirklich?«


      Julia stutzte. »Doch, Logan Coffey.«


      Emily ließ den Schwamm, den sie in der Hand hielt, in den Eimer zu ihren Füßen fallen. »Tut mir leid, dass sie so eklig zu dir war.«


      »Du musst dich nicht verantwortlich fühlen für das, was deine Mutter getan hat, Em. Du bist nicht wie deine Mutter, sondern eher so, wie sie später geworden ist. Es würde sich lohnen zu bleiben, um allen genau das zu beweisen.«


      Da hörten sie eine Autotür zuschlagen. Als sie sich umdrehten, sahen sie Sawyer aus einem weißen Lexus Hybrid steigen, die Sonnenbrille abnehmen und in den offenen Kragen seines Hemds schieben, bevor er auf sie zukam.


      »Holt er dich ab?«, fragte Emily.


      Julia sah sie verständnislos an.


      »Er hat dich doch am See gefragt, ob du am Montagabend mit ihm ausgehst.«


      Julia warf stöhnend den Kopf in den Nacken. »O Scheiße.«


      Emily lachte. »Das hast du vergessen? Eine Verabredung mit ihm?«


      »Ja, irgendwie schon.« Julia schmunzelte, froh darüber, dass wenigstens Emily das lustig fand.


      »Hallo, meine Damen«, begrüßte Sawyer sie.


      »Hallo, Sawyer. Julia hat eure Verabredung nicht vergessen«, erklärte Emily. »Sie ist nur … spät dran. Es ist meine Schuld. Ich hab ihr meinen Wagen gezeigt. Stimmt’s, Julia?«


      Julia brauchte eine Weile, bis ihr aufging, dass Emily glaubte, ihr zu helfen. »Stimmt«, pflichtete Julia ihr bei. »Lass es mich wissen, ob du mich am Samstag zum Grillfest begleitest, ja?«


      »Ja, mache ich.«


      Julia hakte sich bei Sawyer unter und schob ihn nach nebenan. »Sie meint, wir sind verabredet«, flüsterte sie ihm zu. »Und sie wollte mir helfen, das Gesicht zu wahren, weil sie glaubt, ich hätte es vergessen. Spiel bitte mit, ja?«


      »Okay«, sagte er, als sie die Stufen zu Stellas Haus hinaufgingen. »Aber ich bin da, weil wir verabredet sind. Offensichtlich hast du es tatsächlich vergessen.«


      Als sie das Haus betraten, legte Julia ihre Post auf das Tischchen im Eingangsbereich. »Ich bin nicht mit dir verabredet«, widersprach sie.


      »Du hast in Gegenwart von Emily Ja gesagt. Und sie hat dir gerade geholfen. Willst du ihr kein Vorbild sein?«


      »Das ist gemein. Warte hier, bis sie im Haus ist.«


      Er trat ans Fenster des Wohnzimmers und schob den Vorhang zur Seite. »Das könnte dauern. Der Wagen ist ziemlich schmutzig.«


      Julia lächelte. »Sie scheint sich sehr darüber zu freuen.«


      »Wie ging’s ihr, als du sie am Samstag nach Hause gebracht hast? Sie scheint sich wieder gefangen zu haben.«


      »Sie kommt zurecht. Ihr Großvater hat ihr endlich erzählt, wie ihre Mutter damals war. Ich glaube, jetzt kann sie besser mit der Ablehnung der Coffeys umgehen.«


      »Sie ist wirklich ganz anders als Dulcie.« Er ließ den Vorhang los, ging zu Stellas Sofa mit dem gestreiften Seidenbezug, auf das sich niemand setzen durfte, nahm darauf Platz, schlug die Beine übereinander und legte die Arme auf die Rückenlehne. Julia ertappte sich dabei, wie sie ihn anstarrte. Gott, was für ein attraktiver Mann! »Darf ich dich auf was hinweisen? Je länger ich bei dir bleibe, desto wahrscheinlicher denkt sie, dass wir hier was Unanständiges treiben«, bemerkte er.


      »Zum Beispiel? Stellas Möbel stehlen?«


      »Bist du aber begriffsstutzig.«


      »Und du willst mich manipulieren.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Wenn’s sein muss.«


      »Vorsicht, Sawyer, du verhältst dich gerade sehr ähnlich wie damals mit sechzehn. Und ich hatte gedacht, du hättest was dazugelernt.«


      »Endlich.«


      »Was endlich?«


      »Endlich sind wir an dem Punkt, über den ich mit dir reden möchte.«


      Sie war in die Falle getappt. »Nein«, sagte sie. »Stella kann jeden Moment heimkommen.«


      »Sie kommt frühestens in einer Stunde.« Er fixierte sie mit dem Blick. »Du behauptest, du hättest mir verziehen. Stimmt das?«


      »Auf dieses Gespräch lasse ich mich nicht ein.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Warum nicht?«


      »Weil das mir gehört, Sawyer!«, herrschte sie ihn an. »Es sind meine Erinnerung und mein Bedauern. Ich werde sie nicht mit dir teilen. Damals wolltest du sie nicht. Und jetzt kriegst du sie nicht.«


      Sawyer erhob sich. Julia, die glaubte, er würde sich ihr nähern, wich zurück. Doch er ging zu dem Kamin in Stellas Wohnzimmer, schob die Hände in die Taschen und starrte in die kalte Asche. »Holly und ich konnten keine Kinder haben.«


      Julia war verdutzt über diesen unvermittelten Themenwechsel. Sawyer und Holly hatten gleich nach dem College geheiratet. Das hatte Julia wehgetan, sie aber nicht erstaunt, denn Sawyer und Holly waren seit der Schulzeit ein Paar gewesen. Zu ihrer Überraschung hatte Julia bei ihrer Rückkehr nach Mullaby erfahren, dass ihre Ehe weniger als fünf Jahre gehalten hatte. Alle, auch Julia, waren davon ausgegangen, dass sie bis an ihr Lebensende zusammenbleiben würden. Julia wusste am besten, worauf Sawyer für Holly verzichtet hatte.


      »Ironie des Schicksals: Es lag an mir«, fuhr Sawyer fort. »Ich habe mir im letzten Collegejahr Windpocken eingefangen und auf ungewöhnliche Weise darauf reagiert. Es vergeht keine Woche, in der ich nicht an die Sache mit uns denke, Julia. Meine Angst und Dummheit haben dir eine schwierige Zeit deines Lebens noch schwerer gemacht und meine einzige Chance ruiniert, ein Kind zu zeugen. Das wollte ich dir sagen. Als du nach Mullaby zurückgekommen bist, war mir gleich klar, dass ich in deinen Augen nach wie vor der dumme Junge von damals bin. Vielleicht tröstet dich mein Geständnis.«


      »Trösten?«, fragte sie ungläubig.


      Er zuckte mit den Achseln. »Weil du nun weißt, dass ich für meine Dummheit bezahlt habe.«


      Zum ersten Mal wurde Julia bewusst, dass Sawyer seinerzeit vermutlich genauso verwirrt über alles gewesen war wie sie. Er hatte es nur geschickter verborgen.


      »Wie kommst du auf die Idee, dass mich das trösten könnte?«


      »Tut es das denn nicht?«


      »Natürlich nicht.«


      Ohne den Blick vom Kamin zu wenden, sagte er: »Soweit ich weiß, können Frauen auch nach einer Abtreibung noch Kinder bekommen. Stimmt das?«


      Sie zögerte. »Ich denke schon.«


      »Das freut mich«, erklärte er mit leiser Stimme.


      Dieses Thema war so lange ihres gewesen. Sie hatte nicht gedacht, dass es ihm wichtig war oder dass er es verdiente, von der Hoffnung zu erfahren, die sie so lange gehegt hatte. »Du Schwein. Jetzt nimmst du mir auch noch meine Wut auf dich. Warum konntest du nicht einfach den Mund halten?«


      Er verzog spöttisch das Gesicht. »Weil es mich total antörnt, schönen Frauen zu gestehen, dass ich unfruchtbar bin.«


      In dem Moment ging die Haustür auf. Stella. Wenn sie von ihrem Blumenladen heimkam, roch sie immer nach Nelken. Der Duft strömte ihr voran ins Zimmer wie ein Tier, das sich freute, wieder zu Hause zu sein.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass sie bald kommt«, fauchte Julia Sawyer an.


      »Störe ich?«, fragte Stella schmunzelnd. »Ich kann auch später wiederkommen. Oder gar nicht. Ich bleibe gern die ganze Nacht weg.«


      »Du störst nicht. Gute Nacht.« Julia wandte sich ab und lief die Treppe zu ihrem Bereich hinauf.


      »Gute Nacht?«, rief Stella ihr nach. »Es ist doch erst fünf.«


      In ihrem Schlafzimmer sank Julia aufs Bett und starrte die gelben Rechtecke an, die die Sonne an die Decke warf.


      Ihr Aufenthalt in Mullaby, dachte sie, brachte ihr Leben gründlich durcheinander.


      Die ersten sechs Wochen in der Collier Reformatory waren hart gewesen, weil es dort ziemlich taffe Mädchen gab. Julia verbrachte einen großen Teil der Zeit weinend im Schlafsaal und versuchte immer wieder, Sawyer telefonisch zu erreichen. Das Dienstmädchen teilte ihr jedes Mal mit, er sei nicht zu Hause. Julia weigerte sich, ihren Vater anzurufen oder mit ihm zu sprechen, wenn er sich bei ihr meldete, aus Enttäuschung über das, was er ihr angetan hatte. Ihr Therapeut drängte sie nicht. Anfangs empfand sie ihre Sitzungen als seltsam, doch dann begann sie, sich darauf zu freuen.


      Ihr Therapeut war die zweite Person, der sie sich anvertraute, als sie feststellte, dass sie schwanger war.


      Julia freute sich wie eine Schneekönigin, weil das für sie bedeutete, dass sie nach Hause zurückkehren und mit Sawyer zusammen sein konnte. Sie würden heiraten, zusammenleben und gemeinsam ihr Kind aufziehen. Er würde sie glücklich und zu einem besseren Menschen machen, das wusste sie. Denn er nahm sie wahr, als Einziger.


      Sie rief immer wieder bei ihm an, bis sie das Dienstmädchen mürbe gemacht hatte. Als Sawyer schließlich ans Telefon ging, war Julia über seinen Tonfall verblüfft.


      »Julia, hör auf, hier anzurufen«, herrschte er sie an.


      »Du … Du fehlst mir. Wo treibst du dich immer rum?«


      Schweigen.


      »Hier ist es schrecklich«, fuhr sie fort. »Sie wollen mir Medikamente geben.«


      Sawyer räusperte sich. »Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee, Julia.«


      »Doch.« Sie lächelte bei dem Gedanken daran, wie schön alles werden würde. »Es könnte dem Baby schaden.«


      Wieder Schweigen, dann: »Was für ein Baby?«


      »Ich bin schwanger, Sawyer. Ich werd’s meinem Therapeuten sagen und dann meinem Dad. Wahrscheinlich bin ich bald wieder zu Hause.«


      »Moment«, fiel er ihr ins Wort. »Was ist los?«


      »Ich weiß, das kommt überraschend. Für mich auch. Aber begreifst du denn nicht? Das ist wirklich das Schönste, was passieren konnte. Ich komme nach Hause, und wir können miteinander glücklich sein.«


      »Ist es von mir?«


      Es schnürte ihr die Brust zusammen. »Natürlich. Das mit dir war mein erstes Mal. Du warst mein erster Mann.«


      Er schwieg so lange, dass sie fürchtete, er habe aufgelegt.


      »Julia, ich will kein Kind«, erklärte er schließlich.


      »Zu spät«, erwiderte sie und versuchte zu lachen.


      »Tatsächlich?«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich bin sechzehn!«, platzte es aus ihm heraus. »Ich kann noch nicht Vater werden! Außerdem bin ich mit Holly zusammen. Was Schlimmeres kann ich mir im Moment nicht vorstellen! Ich habe Pläne für die Zukunft!«


      Wieder dieses Stechen in der Brust; das Atmen fiel ihr schwer. »Du bist immer noch mit Holly zusammen?« Nach dem, was auf dem Football-Feld passiert war, hatte sie geglaubt … wie er sie angesehen und berührt hatte …


      »Ich bin seit Ewigkeiten mit ihr zusammen, das weißt du. Wir wollen nach dem College heiraten.«


      »Aber die Nacht …«


      Er fiel ihr ins Wort. »Du warst niedergeschlagen.«


      »Es geht also nicht nur um das Baby?«, flüsterte sie. »Du willst mich nicht?«


      »Tut mir leid. Wirklich. Ich dachte, das ist dir klar.«


      Du dachtest, das sei mir klar? Ihr kamen die Tränen. Sie hatte geglaubt, dass er ihr Retter in der Not sein würde.


      »Ich kümmer mich drum«, sagte sie. Egal, ob Sawyer das Kind wollte – sie würde auch allein zurechtkommen.


      Sawyer verstand sie falsch. »Gut. Es ist die richtige Entscheidung, Julia. Toll wird das natürlich nicht, aber immerhin geht’s schnell. Lass es wegmachen. Ich schick dir Geld.« Er klang erleichtert.


      Sie spürte Hass in sich aufsteigen.


      Sie sollte abtreiben lassen? Er wollte das Kind nicht und gönnte es auch ihr nicht. Wie hatte sie nur glauben können, so jemanden zu lieben? »Nein, das schaff ich allein.«


      »Lass dir helfen.«


      »Du hast mir schon genug geholfen«, entgegnete sie und legte auf.


      Es ihrem Vater zu sagen war schrecklich. Als ihr Therapeut sie dazu brachte, ihn anzurufen, wollte ihr Vater, dass sie sofort nach Hause kam, weil er meinte, sie sei an der Collier schwanger geworden. Sie gestand ihm, dass es noch in Mullaby passiert war, nannte ihm jedoch nicht den Namen des Vaters. Am Ende einigten sie sich darauf, dass sie an der Collier blieb. Schließlich war sie nicht die einzige Schwangere dort.


      Im dritten Monat entwickelte sie einen Heißhunger auf Kuchen. Es gab Zeiten, in denen sie meinte, deswegen den Verstand zu verlieren. Ihr Therapeut erklärte ihr, dass solche Gelüste in der Schwangerschaft ganz normal seien, doch Julia wusste es besser. Dieses Kind, das in ihrem Bauch heranwuchs, besaß offenbar Sawyers sechsten Sinn für Süßes. Wenn Julia während des Tages nicht genug Süßes bekam, schlich sie sich abends aus dem Schlafsaal in die Cafeteria, wo sie ihren ersten Kuchen buk. Nach einer Weile beherrschte sie das Backen ziemlich gut, weil es das Einzige war, was das Kind in ihrem Bauch beruhigte. Auch auf die Schule hatte es eine ungewöhnliche Wirkung. Während ihrer nächtlichen Backaktionen wehte der Duft von Kuchen durch die Gänge, und selbst die Mädchen, die sonst düstere Träume hatten, träumten nun von ihrer geliebten Oma oder Geburtstagsfeiern längst vergangener Tage.


      Im fünften Monat der Schwangerschaft begann Julias Therapeut, mit ihr über Adoptionsmöglichkeiten zu sprechen, doch sie weigerte sich beharrlich, sich darüber Gedanken zu machen. In jeder Sitzung fragte ihr Therapeut: Wie willst du allein für das Kind sorgen? Julia bekam es mit der Angst zu tun. Die einzige Lösung war ihr Vater, aber als sie ihn darauf ansprach, sagte er Nein. Beverly wolle kein Baby im Haus.


      Im Frühjahr bekam sie im Französischunterricht heftige Wehen. Es ging alles so schnell, dass sie im Notarztwagen, noch auf dem Weg ins Krankenhaus, entbunden wurde. Sie spürte die Frustration und Ungeduld des Kindes, auf die Welt zu kommen. Julia konnte sie nicht stoppen. Ihre Tochter hatte ihren eigenen Kopf. Nach der Geburt beklagte sich die Kleine lauthals darüber, wie beschwerlich die Reise gewesen war, wie alte Damen in Tweedmänteln sich über lange Zugfahrten in die Stadt beklagen. Darüber musste Julia lachen, die das quengelnde Baby im Notarztwagen im Arm hielt. Sie fand die Kleine, die Sawyers blonde Haare und blaue Augen hatte, wunderschön.


      Als Julias Vater sie am nächsten Tag im Krankenhaus in Maryland besuchte, bat sie ihn das letzte Mal, sie und das Baby bei sich aufzunehmen.


      Doch er sagte, seine Kappe verlegen in den Händen drehend, wieder Nein. Danach versuchte sie nicht mehr, eine echte Beziehung zu ihrem Vater aufzubauen. Danach war nichts mehr wie früher.


      Ihre Tochter wegzugeben war die schwerste Entscheidung ihres Lebens. Julia wusste, dass sie jetzt, da das Kind geboren war, nicht allein dafür sorgen konnte. Sie schaffte es ja kaum, für sich selbst zu sorgen. Julia hasste Beverly dafür, dass sie keinen Säugling im Haus wollte, und ihren Vater seiner Schwäche wegen. Aber am meisten hasste sie Sawyer. Wenn er sie nur geliebt und ihr geholfen hätte! Dann hätte sie das Kind behalten können. Er nahm ihr den einzigen Menschen auf der Welt, der sie je ganz brauchen und den sie ihr Leben lang lieben würde.


      Man teilte ihr mit, dass ein Paar aus Washington, D. C., die Kleine adoptiert habe. Julia erhielt zwei Fotos, das offizielle Krankenhausfoto und eines von Julia im Krankenbett mit ihrer Tochter auf dem Arm – warm und weich und rosig. Julia steckte die Bilder sofort weg, weil es ihr zu wehtat, sie zu betrachten, und entdeckte sie Jahre später in einem alten Schulbuch, als sie nach dem College ihre Sachen packte.


      Es dauerte eine Weile, bis sie ihr seelisches Gleichgewicht wiedererlangte. Kurz nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus fing sie erneut an, sich selbst zu verletzen. Ihr Schultherapeut bemühte sich sehr, sie in einem von Collier gesponserten Sommerprogramm unterzubringen, weil Julia noch nicht nach Hause wollte. Ihr Vater erklärte sich bereit, sie auch das letzte Highschool-Jahr an der Collier zu lassen.


      Im folgenden Jahr bewarb sie sich um einen Platz am College und wurde genommen. Obwohl sie seit ihrer Schwangerschaft nicht mehr gebacken hatte, waren die Monate der Übung genug gewesen, um ihr einen Job in der Bäckerei eines Lebensmittelladens zu sichern, so dass sie ihrem Vater bei der Finanzierung der Collegegebühren helfen konnte. Inzwischen war Julia dank fortgesetzter Therapiesitzungen in der Lage, ohne Wut an Sawyer zu denken. Und ihr fiel ein, dass er erzählt hatte, wie er dem Duft der Kuchen von seiner Mutter nach Hause gefolgt war. Das wurde für sie zum Symbol. Vielleicht würden ihre Kuchen ihre Tochter – die wie ihr Vater ein Gespür für Süßes hatte – eines Tages zu Julia locken. Dann würde sie ihr erklären, warum sie sie weggegeben hatte.


      Fast zwanzig Jahre später sandte Julia noch immer ihren Ruf nach ihr aus. Das Wissen, dass sie irgendwo da draußen war, half Julia, die Tage zu bewältigen. Sie konnte sich kein Leben ohne dieses Wissen vorstellen.


      Sawyer hingegen führte ein Leben ohne ein solches Wissen.


      Ihr wurde klar, dass sie es ihm gestehen musste.


      Bisher hatte sie geglaubt, sich in Mullaby elend zu fühlen.


      Doch die folgenden sechs Monate würden die Hölle werden.


      Julia hörte leises Klopfen. Als sie die Augen aufmachte, überraschte es sie zu sehen, dass der Abendstern bereits am dunklen Himmel prangte. Sie stand auf und ging zur Tür.


      »Julia?«, rief Stella. »Julia, alles in Ordnung? Du bist so ruhig. Sawyer ist weg, falls du darauf gewartet hast.« Schweigen. »Okay. Ich bin unten, wenn du mich brauchst. Wenn du reden möchtest.«


      Sie hörte, wie Stella sich entfernte.


      Julia legte den Kopf kurz an den Türpfosten, bevor sie auf den Flur hinaustrat und in ihre Küche ging.


      Ein Kolibrikuchen, beschloss sie, als sie das Licht in der Küche einschaltete. Er bestand aus Bananen, Ananas, Pekannüssen und hatte eine Frischkäseglasur.


      Julia würde einen federleichten Kuchen backen, leicht genug, um wegzuschweben.


      Sie öffnete das Fenster.


      Um zu ihrer Tochter zu schweben.

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Der Wagen hatte einen Achtspurrekorder und ein riesiges Lenkrad wie auf einem Boot, und im Innern roch es nach Hustenbonbons.


      Emily liebte diesen Wagen.


      Als der Mechaniker das Auto am folgenden Tag zurückbrachte, setzte sie sich gleich hinters Steuer. Und stellte fest, dass sie kein Ziel hatte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger wollte sie Mullaby verlassen. Obwohl sie das nie laut ausgesprochen hätte, fühlte sie sich durch die menschlichen Schwächen ihrer Mutter merkwürdig getröstet. In Boston war Dulcie ihr ein Vorbild gewesen, dem sie nicht das Wasser reichen konnte. Manchmal hatte sie ihrer Mutter das übel genommen und deswegen ein schlechtes Gewissen gehabt. Doch nun stellte sich heraus, dass nicht einmal Dulcie selbst ihren hohen Ansprüchen hatte genügen können. Jedenfalls nicht in Mullaby.


      Emily blieb im Wagen sitzen, bis es ihr zu warm wurde, und stieg dann aus. Julia konnte sie nicht besuchen, denn die war unterwegs. Und sie wollte nicht ins Haus, weil Opa Vance ein Nickerchen hielt. Außerdem machte die neue Schmetterlingstapete in ihrem Zimmer, die sich manchmal zu bewegen schien, sie nervös. Emily begriff einfach nicht, wie das möglich war. Sie schlenderte zur hinteren Seite des Hauses. Der Garten war so überwuchert, dass man von dort aus kaum die Laube erkennen konnte. Es wunderte sie, dass sie sich in der Nacht, in der sie den Lichtern von Mullaby gefolgt war, nichts Schlimmeres zugezogen hatte als eine Schnittwunde an der Ferse.


      Da sie nichts Besseres zu tun hatte, sammelte sie Zweige und heruntergefallene Äste vom Boden auf. Anschließend suchte sie in der Garage erfolglos nach einem Rasenmäher. Dafür entdeckte sie eine Gartenschere, mit der sie die Buchsbaumsträucher bei der Laube stutzte, wobei sie einen großen Frosch aus dem Schatten aufscheuchte.


      Während sie Pfosten und Gitter der Laube freilegte, wich der fette Frosch nicht von ihrer Seite.


      Einer der abgeschnittenen Zweige landete auf dem Tier. Als Emily sich lachend bückte, um es davon zu befreien, fiel ihr Blick auf ein großes Herz mit den Initialen D S + L C.


      Eingeritzt in einen der hinteren Pfosten der Laube, ziemlich weit unten, wie an dem Baum am See.


      Sie ließ die Finger über die Konturen des Herzens gleiten. Logan Coffey hatte sich in diesem Garten aufgehalten. Als Emilys Blick zum Wald hinüberwanderte, sah sie, dass sich an einem der Bäume am Rand ein weiteres Herz befand.


      D S + L C.


      Sie legte die Gartenschere vor der Laube ab und ging hinüber. Der Frosch folgte ihr ein paar Meter und verharrte dann. Tiefer im Wald entdeckte sie ein weiteres Herz. Und noch eines. Eine Spur, die sie lockte. An jedem dritten oder vierten Baum befand sich ein Herz mit Initialen. Manche waren ziemlich versteckt, weswegen sie gute fünfzehn Minuten brauchte, um der Spur durch den Wald zu einer Lichtung zu folgen.


      Dies war der Ort, zu dem das Licht sie in der Nacht geführt hatte.


      Der Park an der Main Street.


      Sie blickte zum Musikpavillon hinüber, an dem am unteren Teil, neben den Stufen an der Seite, ebenfalls ein Herz mit Initialen prangte.


      Emily trat an den Pavillon, kniete nieder und berührte die eingeritzten Buchstaben.


      Warum führten die Herzen hierher? Weil ihre Mutter Logan Coffey in jener Nacht zum Pavillon gelockt hatte?


      Emily richtete sich auf. Der Park war voller Leute, die ihre Mittagspause dort verbrachten, die Sonne genossen oder mit ihren Hunden Frisbee spielten.


      Da entdeckte sie Win Coffey.


      Er stand mit einigen Erwachsenen in der Mitte des Parks, einer von ihnen war der kräftige Mann von dem Fest am See. Erst jetzt fiel ihr die Ähnlichkeit zwischen den beiden auf – die dunklen Haare, der Leinenanzug und die Fliege. Die Erwachsenen deuteten in Richtung Straße, wo das große Festplakat aufgestellt wurde, doch Win wandte sich Emily zu.


      Sie duckte sich instinktiv hinter den Pavillon. Und bereute es sofort. Was war nur mit ihr los? In einem kleinen Ort wie diesem ließ es sich nicht vermeiden, dass man sich begegnete. Aber sie wollte nicht, dass er glaubte, sie laufe ihm nach.


      Emily wartete einige Minuten, bevor sie die Schultern straffte und sich anschickte, hinter dem Pavillon hervorzukommen. Es war eine öffentliche Grünanlage. Sie besaß das gleiche Recht, sich hier aufzuhalten, wie er.


      Als sie vor den Musikpavillon trat, erwartete Win sie bereits, an einen Pfosten gelehnt, die Hände in den Hosentaschen.


      »Versteckst du dich vor mir?«, fragte er.


      »Nein«, antwortete sie hastig. »Ich wusste nicht, dass du da bist, und bin zufällig hier gelandet, weil ich dieser Spur vom Haus meines Großvaters gefolgt bin.« Sie deutete auf das Herz mit den Initialen.


      Er warf einen Blick darauf. »Die sind überall in der Stadt. Nach dem Tod meines Onkels hat mein Großvater versucht, sie zu beseitigen, bis ihm klar wurde, dass es zu viele sind.«


      »Dulcie Shelby und Logan Coffey. Stehen die Initialen dafür?«


      Er nickte.


      »Auch wenn alle anderer Meinung sind: Sie war nicht so. Jedenfalls nicht, nachdem sie Mullaby verlassen hatte.«


      »Ich weiß«, sagte er. Als sie fragend die Augenbrauen hob, zuckte er mit den Achseln. »Nach unserer ersten Begegnung habe ich sie gegoogelt, von der Schule gelesen, die sie in Boston mitbegründet hat, und dein Foto auf der Website der Schule entdeckt.«


      Sie verzog den Mund, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen. Hoffentlich, dachte sie, war das nicht das scheußliche Foto von der Weihnachtsspendenaktion, das leider in sämtlichen Schulpublikationen auftauchte. Als Emily sich dagegen wehren wollte, hatte ihre Mutter gesagt: Sei nicht so eitel. Das Aussehen ist unwichtig. Am Ende zählt nur, was man zustande bringt. Emily hatte immer gedacht, ihre Mutter habe keine Ahnung vom Teenagerleben. »Du weißt viel mehr über mich als ich über dich«, beklagte sich Emily. »Das ist unfair.«


      Als Wins Blick zu ihren Lippen wanderte, bekam sie Schmetterlinge im Bauch. Wollte er sie küssen? Ein Teil von ihr wünschte sich genau das. »Heißt das, dass du mehr wissen möchtest?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete sie ehrlich und schluckte. »Besonders, warum dein Onkel Selbstmord begangen hat, nachdem er in der Nacht das Haus verlassen hatte. Vielleicht war meine Mutter nicht sonderlich nett, aber das ist doch kein Grund, sich umzubringen, oder?«


      Er zog sie beiseite und musterte sie von oben bis unten. »Seit unserem letzten Gespräch scheinst du einiges erfahren zu haben.«


      »Mein Großvater sagt, er hätte mir nicht alles erzählt, weil er es für besser hielt, wenn ich nicht Bescheid wüsste. Er ist nicht gerade begeistert darüber, dass du es dir in den Kopf gesetzt hast, mich über die Vergangenheit meiner Mutter aufzuklären.«


      »Und wie stehst du dazu?«


      »Ich liebe meine Mom nach wie vor.«


      »Das wollte ich dir auch nicht ausreden. Ich habe nur versucht, dir zu helfen.«


      Hatte er sich nicht eher selbst helfen wollen? »Warum war es so ungewöhnlich, sich nachts auf die Straße zu wagen?«, fragte sie. »Du gehst doch auch in der Nacht raus, oder?«


      »Nein.«


      »Nein?«, wiederholte sie erstaunt. »Warum nicht?«


      »Du würdest mir meine Erklärung nicht glauben.«


      »Das hast du schon mal gesagt. Woher willst du das wissen?«


      Er bedachte sie mit einem Blick, der ihre Nerven vibrieren ließ. Es war, als würde jemand sie von hinten erschrecken: ein kurzes Zucken, ein schnelles Schnappen nach Luft. »Sei vorsichtig, was du dir wünschst«, riet er ihr.


      »Win, was tust du dahinten?«, fragte der wie Win gekleidete Mann von der Vorderseite des Pavillons. Er war kräftig, aber nicht dick, als würde sein Ego viel Platz brauchen. Der Mann, der nach Zigarren und Wäschestärke roch, sah Win an, dessen Muskeln sich verkrampften. Da bemerkte der Mann Emily. »Ah«, sagte er, als ergäbe plötzlich alles einen Sinn. »Du musst Emily Benedict sein.«


      »Ja.«


      Er bedachte sie mit einem breiten Politikerlächeln, bei dem ziemlich viele Zähne zum Vorschein kamen, ohne dass es seine Augen erreichte. »Ich bin Morgan Coffey, der Bürgermeister von Mullaby und Wins Vater. Kann es sein, dass ich dich letzten Samstag bei dem Fest meiner Tochter gesehen habe? Soweit ich weiß, warst du nicht eingeladen.«


      »Mir war nicht klar, dass ich eine Einladung gebraucht hätte. Tut mir leid.«


      »Tja dann.« Als er ihr die Hand gab, zerquetschte er sie fast. »Willkommen in Mullaby.«


      »Danke.« Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.


      Doch er hielt sie fest und hob ihren Arm leicht an, um einen Blick auf das silberne Glücksarmband daran zu werfen. »Wo hast du das her?«, erkundigte er sich.


      Endlich gelang es ihr, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie legte die Hand auf das Armband. »Es hat meiner Mutter gehört.«


      »Das hat mein Vater meiner Mutter zur Hochzeit geschenkt«, bemerkte Morgan Coffey.


      Emily schüttelte den Kopf. Bestimmt täuschte er sich. »Vielleicht sehen sie sich nur ähnlich.«


      »Auf dem Mondanhänger befindet sich eine Inschrift: Dein von der Dunkelheit bis ins Licht.«


      Emily kannte die Worte, obwohl sie fast nicht mehr zu entziffern waren. Tränen traten ihr in die Augen. »Tut mir leid«, sagte sie, nahm das Armband mit zitternden Fingern ab und hielt es ihm hin. »Sie muss es gestohlen haben.« Inzwischen traute sie ihrer Mutter das zu.


      Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. »Sie hat es nicht gestohlen. Win, lass uns gehen.« Morgan Coffey entfernte sich ohne ein weiteres Wort.


      Und ohne das Armband zu nehmen.


      Win sah ihm kurz nach, bevor er zu Emily sagte: »Das ist besser gelaufen als befürchtet.«


      Sie blinzelte die Tränen weg. »Dann frag ich mal lieber nicht, wie du es dir vorgestellt hast.«


      Er trat lächelnd zu ihr, nahm ihr das Armband aus der Hand und legte es ihr wieder an.


      Emily meinte, seine warme Berührung am ganzen Körper zu spüren. Wieder empfand sie dieses tröstliche Gefühl. Sie holte tief Luft, und ihre Tränen versiegten. Wie stellte er es nur an, in ihr ein so großes Misstrauen und gleichzeitig eine solche Zuneigung zu wecken?


      Ihre Blicke trafen sich. »Sehe ich dich beim großen Grillfest dieses Wochenende?«


      Emily hatte Julia noch keine Antwort gegeben. Jetzt wusste sie, was sie ihr sagen würde. »Ja.«


      »Wollen wir Freunde sein?«, fragte er, und das klang wie ein gefährlicher Vorschlag. Er gab ihr das Gefühl, mutig zu sein. Sie hatte sich noch nie zuvor mutig gefunden, noch nie den Eindruck gehabt, selbst eine Entscheidung treffen zu können.


      Sie nickte. »Freunde.«


      Als Sawyer den Wagen nach der Arbeit in seine Auffahrt lenkte, sah er Julia, eine weiße Kuchenschachtel auf dem Schoß, auf den Stufen seines Hauses sitzen. Das erklärte ihren schwarzen Pick-up, den er ein paar Straßen entfernt gesehen hatte. Warum hatte sie ihn so weit von seinem Haus weg geparkt? Wollte sie ihren Besuch bei ihm verheimlichen?


      Sawyer schaltete den Motor aus und stieg mit seiner Aktentasche aus dem Lexus. Er war den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, Mietobjekte zu besichtigen, weil die Hausverwaltung seiner Familie in die Nachbarbezirke zu expandieren begann. Anfangs war sein Vater dagegen gewesen. Viele Jahre waren die Coffeys, denen die meisten Häuser in Mullaby gehörten, ihre einzigen Kunden gewesen. Sawyer hatte seinen Vater lange beknien müssen, bis sie zusätzlich Objekte zur Verwaltung übernahmen. Mittlerweile gingen die Geschäfte so gut, dass sie mit dem Gedanken spielten, eine Außenstelle einzurichten.


      Als er sich Julia näherte, stand sie auf. Sie trug Jeans sowie eine dunkelblaue Bauernbluse mit offenem Kragen und war wunderschön mit ihren großen braunen Augen und den hellbraunen Haaren, die im Licht der Nachmittagssonne glänzten. Sawyer, der die pinkfarbene Strähne nicht sehen konnte, verspürte den unwiderstehlichen Drang, nach ihr zu suchen. Julia hatte ihn immer schon fasziniert, wie neugierige Menschen oft von Dingen angezogen werden, die sie nicht verstehen. Doch er hatte es sich ein für alle Mal mit ihr verdorben, schon mit sechzehn.


      Bis zu jener Nacht auf dem Football-Feld hatte er sich nur Tagträumen von ihr hingegeben. Er war bei allen beliebt gewesen, sie die Punkerin der Schule. Weil er glaubte, keine Chance bei ihr zu haben, hatte er Distanz gehalten und sie aus der Ferne beobachtet. Jene Nacht war dann jedoch genau wie in seinen Träumen gewesen. Aber leider fehlt Teenagern der Weitblick. Als Julia am folgenden Tag ins Internat aufgebrochen war, hatte er es mit der Angst zu tun bekommen. Er und Holly hatten die Zustimmung seiner und ihrer Eltern und der gesamten Schule. Besonders nach der Geschichte mit Dulcie und Logan war ganz Mullaby gegen Julia gewesen und hatte ihre Freunde mit Argwohn betrachtet. Deswegen hatte er an dem festgehalten, was ihm sicher erschien. Und Julia war ihm nun mal nicht sicher erschienen. In ihrer merkwürdigen Unberechenbarkeit war sie so ganz anders gewesen als er. Anders als alles, was er kannte. Er hatte ziemlich übel auf ihre Mitteilung reagiert, dass sie schwanger sei. Die Erinnerung an dieses Gespräch lief in seinem Kopf ab wie ein Film. Dies war für ihn die einzige Methode, sich davon zu distanzieren. Das war nicht er gewesen, sondern sein Geist, ein schrecklicher Junge, der ein Mädchen zur Abtreibung gedrängt hatte, um nicht die Verantwortung übernehmen zu müssen.


      Am Ende hatte das Schicksal sich doch gerächt. Er hatte geglaubt, sich weiterentwickelt zu haben, mit Holly und mit dem Familiengeschäft. Aber dann war Julia zurückgekehrt, und ihm war zum ersten Mal klar geworden, dass er sich keinen Schritt weiterbewegt hatte.


      Er hatte einfach nur darauf gewartet, dass sie zurückkommen und ihm vergeben würde.


      »Du weißt, wo ich wohne?«, begrüßte er sie, als er die Stufen zu ihr emporstieg.


      »Jemand hat mir erzählt, dass dir das große Haus in der Gatliff Street gehört, und ich dachte zuerst, du wohnst dort. Aber von Stella weiß ich, dass du nach der Scheidung von Holly hierhergezogen bist.«


      »Das Haus in der Gatliff Street gehört nach wie vor Holly und mir.« Er betrat die Veranda. »Als sie nach Raleigh gegangen ist, haben wir uns darauf geeinigt, es zu vermieten und uns die Mieteinnahmen zu teilen.«


      »Warum bist du nicht einfach dringeblieben?«


      »Es war zu groß. Meine Familie hat es uns zur Hochzeit geschenkt. Sechs Zimmer. Es war ein Wink mit dem Zaunpfahl: Sie wollten Enkel.«


      »Ach«, sagte Julia verlegen.


      »Muss dir nicht peinlich sein. Ist es mir auch nicht. Ich hab mich damit abgefunden.«


      Ihr Blick verriet ihm, dass sie ihm das nicht abkaufte. Um das Thema zu wechseln, hielt sie ihm die Kuchenschachtel hin. »Ich hab dir heute Nacht einen Kolibrikuchen gebacken«, erklärte sie.


      Er stellte verblüfft die Aktentasche ab und nahm die Schachtel. »Du hast einen Kuchen für mich gebacken?«


      »Mach dir keine falschen Hoffnungen. Ich muss dir ein paar Sachen erklären. Später.«


      Später. Merkwürdig. Und vielversprechend. Später bedeutete, dass es Zeit bis dahin gab. Zeit, die er mit ihr verbringen konnte. »Und mit dem Kuchen willst du mich auf deine Eröffnungen vorbereiten?«


      »Den Kuchen habe ich dir gebacken, weil ich weiß, dass du ihn magst.«


      Er deutete auf die Tür. »Komm mit rein«, lud er sie ein, erfreut, sie bei sich zu haben.


      Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Auf der Fahrt zu dir ist mir das Benzin ausgegangen.«


      »Ach, deshalb steht dein Wagen so weit weg.«


      Sie nickte. »Ich hab auf dich gewartet, damit ich dir den Kuchen geben kann. Jetzt muss ich zur Tankstelle.«


      »Ich bring dich hin.«


      »Ich komme schon zurecht.« Sie wollte nicht in seiner Schuld stehen. »Ich backe tatsächlich deinetwegen Kuchen. Jedenfalls war’s am Anfang so. Das wollte ich dir sagen.«


      Ihr Geständnis überraschte ihn.


      Sie schob die Hände in die Hosentaschen. »Weil du damals gesagt hast, du hättest immer gewusst, wann deine Mutter Kuchen gebacken hat. Das hat mir gefallen. Ich habe im Internat mit dem Backen begonnen. In einer schwierigen Zeit hast du mir etwas Schönes gegeben. Etwas, woran ich mich festhalten konnte. Sobald ich wieder in Baltimore bin, möchte ich eine eigene Bäckerei aufmachen. Dieses Ziel habe ich dir zu verdanken.«


      Ihre Großzügigkeit gab ihm das Gefühl, sehr klein zu sein. »Ich hab dir nur Kummer gemacht. Wie kannst du dich bei mir bedanken?«


      »Ich habe gelernt, mich an den guten Seiten des Lebens zu orientieren.«


      Es dauerte eine Weile, bis er sagte: »Das ist aber nicht das, was du mir erklären wolltest?«


      »Nein.«


      Sawyer klappte die Kuchenschachtel auf. Er liebte Kolibrikuchen. Am liebsten hätte er mit bloßen Händen hineingegriffen. Als er klein war, hatte seine Mutter versucht, ihre Kuchen vor ihm zu verstecken, doch er hatte sie stets gefunden. Damals hatte er noch nicht die Kraft besessen, der Verlockung zu widerstehen. Den sechsten Sinn für Süßes hatte er von seinem Großvater geerbt. Deswegen fühlte er sich ihm näher als irgendjemandem sonst in seiner Familie. Sein Großvater war es auch gewesen, der ihm beigebracht hatte, dieses Verlangen zu zügeln, nachdem er sich wieder einmal den Magen verdorben hatte. Und er hatte Sawyer begreiflich gemacht, dass nicht alle seinen Instinkt besaßen und er nicht jedem davon erzählen konnte. Inzwischen ignorierte Sawyer für gewöhnlich sein Gespür für Süßes, es sei denn, er war abgelenkt oder müde; denn dann sah er unwillkürlich das silberne Glitzern, das sich aus Fenstern herauskräuselte, oder das Funkeln aus der Lunchbox eines Kindes. Nur an Donnerstagabenden, wenn Julia buk, schaltete er seinen sechsten Sinn bewusst ein. Auch wenn sie sich nicht in seiner Nähe befand, sah er sie backen. Sie besaß eine Gabe. Und er hatte sie darauf gebracht. Was für eine Freude!


      »Du bist der einzige Mensch, dem ich je von meinem Gespür für Süßes erzählt habe«, gestand er ihr. Nicht einmal seine Exfrau wusste Bescheid.


      »Tja, jetzt ist es kein Geheimnis mehr.«


      Er schloss die Schachtel, bevor die Versuchung zu groß wurde, und schüttelte den Kopf. »Gib dir keine Mühe, mich zu verunsichern. Du kannst so hart und sarkastisch sein, wie du willst, aber wir wissen beide, dass du eine Schwäche für mich hast. Das hast du gerade selber zugegeben.«


      »Wenn du das irgendjemandem verrätst, streite ich es ab.«


      »Komm«, sagte er. »Ich begleite dich zu deinem Truck. Kann sein, dass ich sogar noch einen vollen Ersatzkanister Benzin in der Garage habe.«


      »Nein, ich …«


      Doch er ging bereits die Stufen hinunter, legte Kuchen und Aktentasche auf den Rücksitz seines Wagens und stellte den Benzinkanister in den Kofferraum. Als er ihr die Tür auf der Beifahrerseite aufhielt, stieg sie seufzend ein.


      Sawyer beobachtete schmunzelnd, wie sie an seinem Navigationssystem herumspielte und es versehentlich auf Frank’s Toilet World am Highway programmierte.


      Wenige Minuten später erreichten sie ihren Truck, wo sie ausstiegen und er das Benzin aus dem Kanister in ihren Tank füllte. Sie bedankte sich bei ihm. Bevor sie einsteigen konnte, fragte er, einem plötzlichen Impuls folgend: »Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee.«


      »Komm schon. Du hast noch sechs Monate hier. Gönn dir ein bisschen Spaß.«


      Sie schnaubte verächtlich. »Möchtest du ernsthaft was mit mir anfangen?«


      »Aber nein«, antwortete er, gespielt schockiert. »Ich habe nur was von Abendessen gesagt. Deine Fantasie geht mit dir durch.«


      Sie lächelte, und das machte ihn glücklich. Ohne nachzudenken, strich er ihr die Haare zurück, so dass er die pinkfarbene Strähne sehen konnte. Er hatte sich oft gefragt, warum sie die nach wie vor trug. Bestimmt hatte es mit ihren pink gefärbten Haaren in der Teenagerzeit zu tun. War das ihre Art, sich zu erinnern? Oder die Ermahnung, nie mehr in diese Zeit zurückzuverfallen?


      Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen.


      Sie meinte, er wolle sie küssen.


      Und sie floh nicht.


      Das Blut pochte in seinen Ohren. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund.


      Die Berührung und der Kuss waren genau wie damals. Die Chemie zwischen ihnen stimmte einfach. Sie hatte ihn tatsächlich an sich herangelassen. Ganz ohne Gegenwehr. Auf dem Football-Feld hatte sie sich ihm genauso bereitwillig hingegeben wie jetzt. Er erinnerte sich, dass er damals gedacht hatte: Sie liebt mich.


      Er löste seine Lippen verblüfft von den ihren.


      »Ich muss los«, sagte sie hastig, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Danke fürs Benzin.« Sie öffnete die Tür zu ihrem Truck und sprang hinein.


      Er blieb noch lange, nachdem sie weg war, am Gehsteigrand stehen.


      Was war das?, fragte er sich.


      Was, zum Teufel, ist da gerade passiert?

    

  


  
    
      


      ELF


      Früher war die Gegend um Mullaby Farmland gewesen. Da die Aufzucht von Rindern in jenen harten Zeiten in North Carolina nichts brachte, verlegte man sich auf die von Schweinen. Wie die Bauern vieler kleiner Orte in der Region waren auch die von Mullaby stolz auf ihre Spezialität des langsamen, gründlichen Garens von Schweinefleisch in einer Grube, die schon bald zu einem wichtigen Bestandteil ihrer Identität wurde. Anfangs war es noch ein sonntäglicher Brauch, dann entwickelte sich daraus ein Symbol der Gemeinschaft und schließlich eine für das alte North Carolina typische Kunstform, die aus harter Arbeit entstanden war.


      Doch im Lauf der Jahre verschwanden die kleinen Farmen und der vormals profitable Schweinehandel auf Routen, die sich bis nach Tennessee erstreckten. Plötzlich schossen Wohnviertel und Einkaufszentren aus dem Boden, und die neu angelegte Interstate führte Menschen fort, die sich noch erinnerten, und lockte Leute an, die nichts mehr von der Vergangenheit wussten. Am Ende waren die Ursprünge und die Gründe vergessen. Übrig war nur noch ein kollektives Unbewusstes, eine Tradition ohne Erinnerung, ein Traum, den in Mullaby alle jedes Jahr am selben Tag träumten.


      In den frühen Morgenstunden des Tages, an dem das Mullaby Barbecue Festival stattfand, senkte sich Dunst über den Ort, drang durch die Fenster und in die Träume der Menschen. Beim Aufwachen wirst du dich an nichts mehr erinnern, flüsterte er, aber wisse es jetzt und sei stolz.


      Dies ist deine Geschichte.


      Stella war schon Stunden weg, als Julia endlich das Haus verließ. Stella nutzte das Fest als ihre Chance zur Ausschweifung. Sie fing früh an und kam erst am nächsten Tag zurück. Fast machte Julia sich ihretwegen Sorgen, denn sie kannte niemanden sonst, der sich so sehr bemühte, mit dem glücklich zu sein, was er hatte.


      Die Stella von heute unterschied sich deutlich von der aus der Highschool-Zeit. Damals war Stella ähnlich wie Dulcie Shelby auf Äußerlichkeiten bedacht und eng mit dieser befreundet gewesen. Stella hatte einen glänzenden schwarzen BMW gefahren, der gut zu ihren glänzenden schwarzen Haaren passte. Außerdem hatte Stellas Mutter, eine Innenarchitektin, die in Raleigh lebte, während Stella bei ihrem Vater in Mullaby wohnte, Stellas Zimmer so gestaltet, dass es aussah wie ein Kino, inklusive Kinoleinwand und Popcorn-Maschine. Es war sogar in einem Designmagazin abgebildet gewesen. Bei ihrer Rückkehr hatte Julia überrascht festgestellt, dass Stella nach wie vor in Mullaby lebte. Julia hatte erwartet, dass die reichen Mädchen aus der Schule später ein außergewöhnliches Leben führen würden, denn die Welt stand ihnen offen. Wie konnte man sich da mit weniger zufriedengeben?


      Wie sich herausstellte, hatte Stella sich in den falschen Mann verliebt. Eine uralte Geschichte. Ihr Exmann hatte sie betrogen und das Geld aus ihrem Treuhandvermögen durchgebracht. Diese Erfahrung hatte Stella in eine eigenwillige, selbstkritische Frau verwandelt, die in einem Blumengeschäft arbeitete, in einem Haus wohnte, das sie sich eigentlich nicht leisten konnte, und Wein aus dem Tetrapak trank. Manchmal fragte Julia sich, ob Stella sich nach der Vergangenheit sehnte, ob sie alle ihre Erfahrungen geopfert hätte, um wieder das beneidete Mädchen von damals zu sein.


      Julia hatte sie das nie gefragt. Ihre Vergangenheit war ein heikles Thema, weswegen Julia Stella nichts von Sawyer und dem Kuss erzählte. Vermutlich bedeutete das, dass sie einander nicht so nahestanden, wie Stella glaubte. Obwohl Julia das bedauerte, wollte sie in Mullaby keine zu engen Beziehungen aufbauen. Ihr richtiges Leben spielte sich in Baltimore ab.


      Es war Mittag, als Julia an Vance’ Tür klopfte, um Emily zum Mullaby Barbecue Festival abzuholen, und hörte, wie Emily die Treppe herunterkam.


      Vance folgte ihr auf dem Fuß.


      »Willst du uns wirklich nicht begleiten?«, fragte Emily ihren Großvater.


      »Nein«, antwortete Vance. »Viel Spaß euch beiden.«


      Julia und Vance sahen Emily nach, wie sie voller Vorfreude die Stufen der Veranda hinuntersprang. »Ich bringe sie vor Einbruch der Dunkelheit zurück«, versprach Julia Vance. »Und für dich besorgen wir ein paar Leckereien vom Fest.«


      »Danke, Julia. Sie scheint ganz aufgeregt zu sein«, stellte Vance fest, als Emily zwischen den Bäumen verschwand.


      »Ja«, pflichtete Julia ihm nachdenklich bei.


      »Wegen dem Grillfest. In dieser Hinsicht kommt sie nach mir.« Er zögerte. »Allzu viel gibt’s bei mir ja nicht, was nachahmenswert wäre …«


      Julia legte die Hand auf seinen Arm. »Sie ist dir tatsächlich ähnlich, Vance. Und das ist gut.«


      Als Julia Emily auf dem Gehsteig einholte, fragte diese: »Warum kommt er nicht mit? Er liebt Grillfeste.«


      »Vance versucht, sich von Menschenansammlungen fernzuhalten«, erklärte Julia.


      »Wahrscheinlich habe ich mich inzwischen so an ihn gewöhnt, dass ich das manchmal vergesse.«


      »Dann hast du dich schon ziemlich gut hier eingelebt. Wie kommt ihr zwei miteinander aus?«


      Emily zuckte mit den Achseln. »Ganz okay, glaube ich. Es wird von Tag zu Tag besser.«


      »Prima.«


      Als sie die Main Street erreichten, bemerkte Julia Emilys erstaunten Blick. Weil Mullaby ein so kleiner Ort war, erwartete man, dass auch das Fest bescheiden sein würde. Doch das Mullaby Barbecue Festival war das größte Grillfest im Südosten der Staaten und zog Menschen aus dem ganzen Land an. Die Straßen waren für Autos gesperrt, und weiße Zelte erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Am anderen Ende erkannte man den oberen Teil eines Riesenrads, und in der Luft lag der Geruch von Grillfleisch.


      Auf der von Menschen wimmelnden Straße passierten sie zahlreiche Grillzelte, die das Zentrum des Fests bildeten. Darin wurden Sandwiches wie am Fließband gefertigt. Mit oder ohne Sauce? Krautsalat? Maisküchlein? Praktisch jeder Zweite hielt ein halb in Folie eingewickeltes Sandwich in der Hand. In manchen Zelten wurden Schweineschwarte und Maiskolben, Hühnchenteile, eingelegtes Gemüse, Funnel Cakes und Süßigkeiten verkauft. In anderen gab es Kunsthandwerk.


      »Das Fest ist ganz schön groß«, staunte Emily, die gar nicht mehr fertig wurde mit dem Schauen. »Wie findet man sich in dem Chaos?«


      »Suchst du denn jemanden?«, fragte Julia.


      »Nein, nicht wirklich.«


      Julia führte sie zur Hauptbühne. Auf dem Veranstaltungsareal standen mehrere Bühnen, auf denen Bands hauptsächlich Folkmusik und Bluegrass spielten; die Hauptbühne befand sich in der Mitte der Main Street, so dass alle an ihr vorbeigehen mussten.


      Davor hatte sich eine Gruppe von Leuten, die meisten davon Coffeys, versammelt, die Männer mit Hüten und die Frauen in frisch gestärkten Kleidern mit Gürtel. Win trug eine Kreissäge, die bei jedem anderen seines Alters lächerlich gewirkt hätte. Emilys Blick wanderte sofort zu ihm. Und auch er bemerkte sie auf der Stelle.


      »Warum zieht Win … warum ziehen die Coffeys sich so an?«, fragte Emily. »Ich meine, so festlich.«


      »Weil es ihr Fest ist. Ihre Familie hat es vor sechzig Jahren ins Leben gerufen. Es war ihre Idee. Bald werden sie auf dieser Bühne Grillgerichte und Pasteten beurteilen.«


      Wins Vater folgte dem Blick seines Sohns und rief ihn in dem Moment zu sich, als Julia Emily wegschob.


      In den folgenden Stunden amüsierten Julia und Emily sich prächtig. Sie aßen viel zu viel und kauften sich T-Shirts mit dem Aufdruck SCHWEINEWILD BEIM MULLABY BARBECUE FESTIVAL. Für Julia war das ein Luxus, denn sie gestand sich wegen des Darlehens für das Lokal sehr wenig Taschengeld zu, aber der Spaß war es ihr wert.


      Julia war Jahre nicht mehr auf dem Fest gewesen. Ihr Lokal hatte hier irgendwo ein Zelt, doch darum kümmerten sich ihre Geschäftsführer. Ihr Vater hatte das Grillfest geliebt. Und einige Jahre war Julia seine begeisterte Begleiterin gewesen. Für sie allein schien es seinen Reiz verloren zu haben, aber sie betrachtete es gern mit Emilys Augen. Zum ersten Mal seit Langem wurde ihr bewusst, dass ihr tatsächlich etwas an Mullaby lag.


      Sie erreichten die Fahrgeschäfte am anderen Ende der Straße müde, verschwitzt und glücklich und wollten nur noch ein paar Runden fahren, Snow Cones für sich selbst und ein paar Leckereien für Vance besorgen, bevor sie nach Hause gingen.


      Da bahnte sich Sawyer in Khakihose und Polohemd einen Weg zu ihnen. Julia hätte Emily schnell weggeschoben, wenn diese ihn nicht schon gesehen und begeistert ausgerufen hätte: »Da ist Sawyer!«


      Julia war ihm seit dem vergangenen Dienstag aus dem Weg gegangen, denn ohne die Feindseligkeit, die sie ihm gegenüber jahrelang an den Tag gelegt hatte, wusste sie nicht mehr, wie sie ihm begegnen sollte.


      Er bedachte Julia mit einem so anzüglichen Blick, dass es ihr fast peinlich war. Was er sagte, klang jedoch harmlos: »Ich hoffe, dir geht’s gut. Mein Navi will mich schon die ganze Woche zu Frank’s Toilet World am Highway leiten.«


      Emily musste lachen, und Julia entschuldigte sich: »Tut mir leid.«


      »Ich hab das Gefühl, dass du mich gern in die falsche Richtung schickst.« Bevor sie etwas erwidern konnte, wandte er sich Emily zu. »Na, gefällt dir das Fest?«


      »Es war ein toller Tag«, antwortete Emily.


      »Wir werden nicht mehr lange bleiben«, teilte Julia ihm mit. »Nur noch ein paar Runden fahren, dann geht’s nach Hause.«


      Er fasste das als Einladung auf. Sawyer tat sich schwer mit Zurückweisung, weil sie ihm so selten widerfuhr. »Gut, ich komme mit.«


      »Wir wollen dich nicht aufhalten«, entgegnete Julia. »Du bist sicher in Begleitung.«


      »Nein, ich bin allein. Vorher hab ich mich mit Stella getroffen, aber dann ist mir ihre Gefolgschaft zu groß geworden. Stella ist wie ein Magnet.«


      Das brachte Emily wieder zum Lachen, doch Julia fragte neugieriger, als ihr lieb war: »Du wolltest dich nicht von Stella anziehen lassen?«


      »Ich bin abgelenkt worden«, erklärte er und schaute sie vielsagend an.


      Emily räusperte sich. »Ihr zwei wollt sicher was zusammen unternehmen. Und ich würde gern eine Weile allein rumschlendern.«


      Julia löste den Blick von Sawyer. »Ich halte das für keine gute Idee, Em«, entgegnete sie und legte ihr doch tatsächlich eine Hand auf die Schulter, um sie zurückzuhalten.


      »Warum nicht?«, fragte Emily.


      »Ja, Julia«, pflichtete Sawyer ihr bei, »warum nicht?«


      »Weil ich deinem Großvater versprochen habe, auf dich aufzupassen.«


      »Ich komm schon zurecht.«


      »Aber …«


      »Julia«, sagte Emily mit Nachdruck, »ich bin siebzehn, keine vier.«


      Julia war klar, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte. »Wir treffen uns in einer Stunde am Musikpavillon.«


      Emily verabschiedete sich mit einem Wangenkuss von Julia. Eine unerwartete Geste, wie von einer Tochter. »Danke.«


      »In einer Stunde«, rief Julia ihr nach, als sie sie in der Menge verschwinden sah, und wandte sich wieder Sawyer zu, der fragend die Augenbrauen hob.


      »Sie sucht schon die ganze Zeit nach einer Ausrede, von mir wegzukommen. Win Coffey lässt sie nicht aus den Augen. Und sie beobachtet ihn auch.«


      »Es musste ja so kommen«, bemerkte Sawyer. »Das ist der Reiz des Verbotenen.«


      »Ich will nicht, dass ihr jemand wehtut. Sie hat schon genug durchgemacht.«


      »Du magst sie, was? Noch ist nichts passiert. Win ist ein guter Junge. Wenn er sie wirklich verletzen sollte, kriegt er’s mit mir zu tun. Aber lass uns jetzt lieber über letzten Dienstag reden«, sagte er und trat näher zu ihr.


      »Ich habe eine bessere Idee. Gehen wir ins Spiegelkabinett.«


      »Das hältst du für eine bessere Idee?«, fragte er erstaunt.


      »Alle lieben das Spiegelkabinett.« Das klang sogar in ihren Ohren lächerlich. Aber über den vergangenen Dienstag konnte sie noch nicht sprechen. Zuerst musste sie ihm die Sache mit ihrer Tochter erklären. Und das würde alles ändern.


      Sawyer besorgte die Tickets. Beim Eintreten brachte der gewölbte Boden sie aus dem Gleichgewicht, und sie stolperte rückwärts in seine Arme. Er zog sie durch den Eingangsbereich ins eigentliche Spiegelkabinett, wo sie allein waren.


      Julia tastete sich vorwärts. Wo befand sich der tatsächliche Weg, und was war nur eine Spiegelung? Welche war die echte Julia? Plötzlich verschwand Sawyer.


      »Wo bist du?«, rief sie.


      »Ich weiß es nicht so genau«, rief er zurück.


      Sie versuchte, dem Klang seiner Stimme zu folgen, stieß gegen einen Spiegel und ging um diesen herum zu dem Flur, den er ihrer Ansicht nach gewählt hatte. Bei dem stroboskopischen Licht kam sie sich vor wie bekifft in einer Eishöhle, und die hektische Musik klang wie das Pochen eines Herzens.


      »Soll ich mich für den Kuss entschuldigen?«, fragte Sawyer, auf den sie einen kurzen Blick erhaschte, bevor er wieder verschwand. »Das könnte ich schon machen, doch ich würde es nicht ernst meinen. Mir tut vieles leid, aber das nicht.«


      Da! Da war er wieder! »Bleib stehen«, bettelte sie. »Ich will gar nicht, dass du dich entschuldigst. Es ist nur … Ich werde bald von hier weggehen. Davon lasse ich mich nicht abbringen. Wenn dich das nicht stört …«


      Aus dem Nebenraum drang Gelächter. »Was dann?«, fragte Sawyer. »Darf ich dich dann wieder küssen?«


      »So war’s nicht gemeint. Du weißt so vieles nicht.« Als sie sich in einer Sackgasse wiederfand, die aussah wie die Spiegel in der Umkleidekabine eines Kaufhauses, wich sie zurück.


      »Allmählich beginne ich zu begreifen«, bemerkte Sawyer. »Ich hab dich draufgebracht, stimmt’s? ›Gönn dir ein bisschen Spaß. Du hast ja nur noch sechs Monate hier.‹ Oder hattest du das von Anfang an vor? Zu warten bis zum Schluss und dann der große Spaß?«


      Julia blieb stehen. Wie hatte er sie so missverstehen können? Sie wollte doch gerade etwas ins Lot bringen. »Glaubst du, dass ich dazu fähig wäre?«


      »Du warst immerhin fähig, achtzehn Jahre lang wegzubleiben, ohne einen Blick zurück. Bedauerst du das überhaupt?« Seine Stimme entfernte sich.


      Sie machte, wild entschlossen, ihn zu finden, einen Schritt vorwärts. »Nicht ich habe nicht zurückgeblickt. Und woher willst du überhaupt wissen, dass ich es nicht getan habe? Hast du mich gesehen? Nein. Du hast keine Ahnung, Sawyer Alexander, also lass das Thema lieber.«


      »Stimmt. Du hast deine Sorgen nie mit mir geteilt. Und jetzt erklärst du mir, dass du sie nur vorübergehend mit mir teilen möchtest. Du kannst mich bloß an dich heranlassen, wenn klar ist, dass du mich zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder verlässt. Keine feste Bindung. Keine Auseinandersetzung mit unserer komplizierten Vergangenheit.«


      »Wo bist du?«, rief sie frustriert.


      »Ich sag dir jetzt mal was: Auf ein Vorübergehend lasse ich mich nicht ein. Du bist noch nicht mal annähernd dort, wo ich dich haben will.«


      »Und wo wäre das?«


      »Bleib in Mullaby, Julia, und find’s raus.« Sie hörte das Knarren einer Tür, dann, wie sie sich schloss.


      »Sawyer? Sawyer!« Sie brauchte ein paar Minuten, um den Weg nach draußen zu finden, wo ihr der Geruch von Zuckerwatte in die Nase stieg. Von Sawyer keine Spur.


      Sie hatte versucht, ihm zu sagen, dass es angesichts der Dinge, die sie ihm gestehen musste, keine gute Idee war, eine dauerhafte Beziehung einzugehen. Denn vielleicht würde er sie nach ihrem Geständnis hassen. Sie hatte nicht gemeint, dass sie nur eine kurze Affäre mit ihm wolle. Doch genau das schien er zu glauben, und offenbar hatte er vor, den Spieß umzudrehen. Wozu? Nur um seinen Kopf durchzusetzen? Eine zeitlich begrenzte Affäre hätte für ihn doch eigentlich genau das Richtige sein müssen. Stattdessen erklärte er, dass sie ihn nur nach seinen Regeln haben konnte. Und die sahen vor, dass sie in Mullaby blieb.


      Glaubte er ernsthaft, dass es klappen würde, wenn er die Zügel in die Hand nahm?


      Sie hatte schon einmal an eine Zukunft mit ihm geglaubt, und wie das ausgegangen war, wusste sie.


      Julia ging wutschnaubend in Richtung Musikpavillon. Gut. Die Feindseligkeit war wieder da. Sie schuldete ihm nichts. Jetzt konnte sie sich leichten Herzens verabschieden. Es gab nichts mehr zu sagen.


      O Gott. Wenn sie es nur so gemeint hätte!


      Wenn er sie nur nicht geküsst hätte!


      Wenn er es ihr nur nicht gesagt hätte …!


      Julia war kaum aus dem Bereich mit den Fahrgeschäften heraus, als sie jemanden rufen hörte: »Julia! Juuuuuuuuulia!«


      Beverly kam mit klackenden High Heels auf sie zu. Ihr Mann Bud Dale, der sie begleitete, sah mit all ihren Tüten aus wie ein Packesel.


      »Beverly«, begrüßte Julia sie und wandte sich dann Bud zu. »Lange nicht gesehen, Bud. Wie geht’s?«


      »Sehr gut, Julia. Danke der Nachfrage.« Julia stutzte. So hätte ihr Vater das auch gesagt. Beverly hatte Julias Vater verlassen und einen Mann geheiratet, der ihm sehr ähnlich war.


      »Ich hab eine Überraschung für dich«, teilte Beverly Julia mit.


      »Was?«


      »Ich hab’s nicht dabei«, antwortete sie, was Julia angesichts der zahlreichen Einkaufstüten, die Bud für sie herumschleppte, kaum glauben konnte. »Aber ich schau morgen Mittag bei dir vorbei, ja? Ich bin schon ganz aufgeregt.«


      »Kein Problem. Bis dann.«


      »Warum bist du mir gegenüber so abweisend, Julia?«, fragte Beverly und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum wirkst du immer so unzufrieden? Das ist alles andere als attraktiv. Warum machst du dich nicht ein bisschen hübsch? Nimm die hässliche Strähne aus deinen Haaren, lächle die Männer an, zeig ein bisschen nackte Haut.« Beverly zog den tiefen V-Ausschnitt ihres T-Shirts noch weiter herunter. »Ich weiß, dass die Leute deine Narben nicht sehen sollen, aber wenn du erst mal mit ’nem Typen im Bett bist, sind ihm die egal. Wenn du weißt, was ich meine.«


      »Danke für den Rat. Tschüs, Bud.«


      »War schön, dich zu sehen, Julia«, verabschiedete er sich, als sie sich entfernte.


      »Ich hab immer versucht, eine Mutter für sie zu sein«, hörte Julia Beverly sagen. »Ihr Ratschläge zu geben. Aber ich glaube, irgendwas stimmt nicht mit ihr, und das lässt sich nicht einrenken.«


      Julia hatte Mühe, sich nicht umzudrehen und Beverly anzublaffen. Beverly war alles andere als eine Mutter für sie gewesen. Julia tröstete sich damit, dass sie Beverlys Lügen und Sawyer nicht mehr lange würde ertragen müssen.


      Wen wunderte es, dass Julia angesichts solcher Menschen unglücklich war? In Baltimore würde es ihr wieder gut gehen. Obwohl sie sich nicht erinnern konnte, dort jemals besonders glücklich gewesen zu sein, wusste sie, dass die Eröffnung ihrer Bäckerei alles ändern würde.


      Immerhin wäre sie dann nicht mehr in Mullaby.


      Emily schlenderte zwischen dem heißen Dunst der Essensstände und der blechernen Musik der Kinderfahrgeschäfte herum und versuchte, nicht so auszusehen, als würde sie nach Win suchen.


      Sie war ihm an jenem Tag schon mehrmals begegnet, immer nur kurz, weil Julia sie gleich wegzog oder sein Vater ihn ablenkte. Emily freute es, dass Sawyer aufgetaucht war, denn das hatte ihr eine Ausrede verschafft, sich allein auf den Weg zu machen. Leider wirkte Julia nicht sonderlich glücklich über das Alleinsein mit Sawyer.


      Kaum fünf Minuten später, an dem Informationsstand, an dem Emily Win das letzte Mal gesehen hatte, spürte sie eine vertraute warme Hand auf ihrem Arm.


      Sie drehte sich lächelnd um.


      Win hatte Jackett und Fliege abgenommen und die Ärmel hochgekrempelt. Auch der Strohhut war verschwunden. Mit seinem weißen Button-down-Hemd, das sich bei jedem Windstoß ein wenig blähte, wirkte er ziemlich lässig, als er sie mit seinen grünen Augen musterte.


      »Hallo.« Etwas Besseres fiel ihr in ihrer Nervosität nicht ein.


      »Hallo«, sagte er seinerseits.


      »Ist dir aufgefallen, dass sich alle bemühen, uns voneinander fernzuhalten? Wer hätte gedacht, dass es so schwierig sein würde, befreundet zu sein?«


      »Mir war von Anfang an klar, wie schwer es für dich werden würde, in Mullaby Anschluss zu finden.«


      »Was bedeutet, dass du den großen Tapferkeitsorden kriegst?«


      »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »So war’s nicht gemeint. Ich find’s schön, dass ich endlich ein bisschen Zeit mit dir verbringen kann.«


      »Wenn ich mir nur einen Reim auf dich machen könnte, Win.«


      Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Freut mich, das zu hören.«


      »Soso. Glaubst du denn, dass alle außer mir dich durchschauen?«


      Als er mit den Achseln zuckte, warf der Stoff seines Hemds an den Schultern leichte Falten. »Jedenfalls alle in Mullaby.«


      »Himmel, ich komm mir doch sowieso schon komisch vor.«


      »Siehst du, genau das meine ich. Du lebst in einem ziemlich merkwürdigen Ort, und trotzdem kommst du dir merkwürdig vor.«


      Als sie sich durch die Menge schoben, berührten sich ihre Arme. Emily gefiel diese zufällige Berührung, weil sonst alles an Win so bedacht wirkte. »Jedenfalls freut’s mich, dass ich deine Welt ein bisschen durcheinanderbringe«, sagte sie, und er musste lachen.


      Sie waren erst ein paar Minuten unterwegs, als er stehen blieb und auf eine kurze Schlange zuging. »Lass uns einsteigen«, schlug er vor.


      »Warum gerade hier?«, fragte sie und folgte ihm. In seiner Gesellschaft fühlte sie sich manchmal wie in einem Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte.


      »Weil wir da sind«, antwortete er. »Und mein Dad auch.«


      Emily konnte Morgan Coffey nirgends entdecken. Win besorgte die Tickets, und sie setzten sich in eine Riesenradgondel, die ein Helfer mit einer Sicherheitsstange schloss.


      Win legte den Arm auf die Rückenlehne ihres Sitzes und schaute zum Himmel empor, als das Riesenrad sich in Bewegung setzte. Emily hingegen blickte zu den kleiner werdenden Menschen hinunter. Unter ihnen entdeckte sie Wins Vater, der stocksteif dastand und sie mit zorniger Miene beobachtete.


      »Er geht bald wieder«, beruhigte Win Emily, den Blick weiter auf den dämmrigen Himmel gerichtet. »Es wäre ihm nicht recht, wenn jemand merken würde, dass ihn unser Zusammensein stört.«


      »Du und dein Dad, ihr versteht euch nicht, oder?«


      »Wir sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich, aber wir können doch nicht miteinander. Er macht alles gern so wie seit ewigen Zeiten, ich nicht.«


      Das Riesenrad kam zwei Gondeln vor dem höchsten Punkt zum Stehen. »Ich hab in der letzten Woche viel über dich nachgedacht«, gestand sie.


      Er schmunzelte. »Tatsächlich?«


      »Nicht so«, sagte sie lachend, hörte aber gleich wieder auf, als ihre Gondel im Wind zu schaukeln begann, und hielt sich an der Sicherheitsstange fest. Natürlich schien er so hoch oben keine Angst zu haben. »Eins beschäftigt mich.«


      »Was?«


      »Bist du am Ende ein Werwolf?«


      »Wie bitte?«, fragte er.


      Sie nahm die Hand von der Sicherheitsstange und lehnte sich zurück. »Mir fallen nur zwei Gründe ein, warum du in der Nacht nicht aus dem Haus gehst: Nachtblindheit oder Werwolf.«


      »Und du tippst auf den Werwolf?«


      »Die Chancen stehen fünfzig-fünfzig.«


      Win schwieg eine Weile, bevor er erklärte: »Es handelt sich um eine Jahrhunderte zurückreichende Tradition.«


      »Warum?«


      »Gute Frage. Wahrscheinlich, weil das bei Traditionen immer so ist.«


      »Gehört das zu den Themen, bei denen du anderer Meinung bist als dein Vater?«


      Das Riesenrad setzte sich wieder in Bewegung. »Ja. Aber sich gegen diese Tradition aufzulehnen ist eine große Sache.« Er wandte sich zu ihr. »Das ist mit das Wichtigste, was du von mir erfahren wirst.«


      »Und was sonst noch?«


      »Merkwürdige und wunderbare Dinge«, antwortete er in dramatischem Tonfall, als zitierte er aus einem Buch.


      »Warum machst du das?«


      »Das habe ich dir schon gesagt: weil wir eine gemeinsame Vergangenheit haben.«


      »Das stimmt so nicht«, korrigierte sie ihn. »Dein Onkel und meine Mutter hatten eine gemeinsame Geschichte.«


      »Die Geschichte bewegt sich in einer Endlosschleife. Wir befinden uns genau an dem Punkt, an dem sie vor zwanzig Jahren standen. Was ihres war, gehört uns, und was uns gehört, wird ihres werden.«


      »Du hast viel über dieses Thema nachgedacht.«


      »Ja.«


      Das Rad beschrieb noch eine Umdrehung, bevor es erneut stehen blieb, diesmal am höchsten Punkt. Ihr Sitz schwang gefährlich knarrend vor und zurück. Emily hielt sich wieder an der Sicherheitsstange fest.


      »Du hast doch wohl keine Angst?«, fragte Win mit einem Augenzwinkern.


      »Natürlich nicht. Du etwa?«


      Er blickte zum Horizont. »Ich betrachte die Dinge gern aus dieser Perspektive. Unten weiß ich, wie alles ist. Ich erkenne gern das Potenzial dessen, was sich jenseits der Endlosschleife befindet, von der ich gerade gesprochen habe.«


      Emily war ihm so nahe, dass sie ihn riechen konnte, einen Hauch Eau de Cologne, und sie sah die Schweißperlen, die sich in der Kuhle an seinem Hals bildeten. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Plötzlich überkam sie Sehnsucht, ein ihr bislang unbekanntes Gefühl der Erwartung.


      Doch der Moment verging, und er nahm den Arm von der Rückenlehne ihres Sitzes.


      Nach einer weiteren Umdrehung blieb das Riesenrad stehen, und der Helfer löste die Sicherheitsstange. Sie stiegen schweigend aus.


      »Tut mir leid, ich muss gehen«, teilte er ihr mit.


      Sie hatte immer noch dieses merkwürdige Gefühl, irgendwie aufgedreht und prickelnd. »Okay.«


      Doch er ging nicht. »Mein Dad wartet um die Ecke auf mich«, erklärte er. »Ich will dir eine Begegnung mit ihm ersparen.«


      »Okay.«


      Er rührte sich nach wie vor nicht von der Stelle. »Außerdem wird’s bald dunkel.«


      »Und du willst dich in meiner Gegenwart nicht in einen Werwolf verwandeln«, sagte sie. »Verstehe.«


      Er strich sich die von der feuchten Luft gekräuselten dunklen Haare zurück. »Nein, das glaube ich nicht.«


      »Dann erklär’s mir. Erklär mir diese merkwürdigen und wunderbaren Dinge.«


      Er schmunzelte. »Wird gemacht. Das nächste Mal.« Er wandte sich zum Gehen.


      »Warte!«, rief sie ihm nach, und er blieb stehen. »Ich muss dich noch was fragen.«


      »Was?«


      Sie beschloss, offen zu sein. »Machst du mich verantwortlich für das, was meine Mutter getan hat?«


      »Natürlich nicht.«


      »Aber dein Vater tut es.«


      Er zögerte. »Für ihn kann ich nicht sprechen.«


      »Mein Großvater sagt, dass meine Mom wütend war, weil die Coffeys sie nicht in ihren Kreis ließen, und sie deshalb so reagiert hat.«


      »So heißt es«, bestätigte er.


      Als sie die Haare hinter die Ohren schob, folgte sein Blick ihrer Bewegung. »Du sollst nur wissen, dass ich nicht … sauer bin.«


      »Wie bitte?«


      »Weil deine Familie mich nicht mag. Ich kann verstehen, warum. Ich bin ihr deswegen nicht böse.«


      »Ach, Emily«, stöhnte er.


      »Was?«


      »Du machst es mir sehr schwer.«


      »Was? Das Gehen?«


      »Das auch. Bis nächstes Mal?«


      Emily nickte. Sie freute sich schon darauf. Was würde er tun und sagen? Sie war von ihm fasziniert, konnte sich nicht dagegen wehren. Emily wollte hierherpassen, und er gab ihr das Gefühl, dass sie das tat.


      »Nächstes Mal«, wiederholte sie, als er sich entfernte.


      Als Emily Julia wie besprochen am Musikpavillon traf, fiel ihr auf, dass ihrer beider Stimmung sich verändert hatte. Sie besorgten ein Grillsandwich und eingelegtes Gemüse für Opa Vance und machten sich ziemlich schweigsam auf den Heimweg.


      Julia verabschiedete sich geistesabwesend vor Opa Vance’ Haus. Emily blickte ihr nach. Irgendetwas beschäftigte Julia, das war deutlich zu sehen.


      Emily klopfte an die Wand neben der Falttür zu Opa Vance’ Zimmer. »Opa Vance, ich bin wieder da.«


      Als er die Tür öffnete, erhaschte sie zum ersten Mal einen Blick in sein Zimmer, das früher offenbar einmal der Wohnraum gewesen war. Die Vorhänge waren zugezogen, um die Hitze draußen zu halten, und die Sonne, die durch den rostfarbenen Stoff drang, tauchte das Zimmer in gedämpftes Licht. Der Raum wirkte irgendwie stickig, doch tatsächlich stieg Emily die Ahnung eines blumigen Parfüms in die Nase, als hätte gerade eine Frau das Zimmer verlassen.


      In den Regalen an der hinteren Wand befanden sich zahlreiche Fotos von immer derselben Frau, einer hübschen Frau mit blonden Haaren und dem Lächeln von Emilys Mutter. Das musste ihre Großmutter Lily sein. Wo, fragte Emily sich, waren die Bilder von ihrer Mutter? Besaß er überhaupt welche?


      Sie hielt das in Folie gewickelte Sandwich hoch. »Ich hab dir was vom Grillfest mitgebracht.«


      »Prima! Das esse ich in der Küche. Leistest du mir Gesellschaft?« Er ging ihr voran und zuerst in den Waschraum. Emily hörte, wie er die Trocknertür auf- und wieder zumachte. Dann kehrte er zu ihr zurück. »Und, wie hat dir unser kleines Grillfest gefallen?«


      Emily schmunzelte. »›Klein‹ ist ja wohl eine Untertreibung.«


      »Was habt ihr gemacht?« Er setzte sich in die Frühstücksnische und rieb sich die Knie, als schmerzten sie.


      »Wir sind rumgelaufen und haben uns den Bauch vollgeschlagen. Sie hat mir ein T-Shirt gekauft.« Emily legte das Essen auf den Tisch, setzte sich ihm gegenüber und nahm das Shirt aus der kleinen Tüte.


      »Ha! Das ist gut«, rief Vance begeistert aus, als er den Aufdruck auf dem Shirt las. »Hast du auch Leute in deinem Alter getroffen?«


      Emily zögerte kurz, bevor sie antwortete: »Nur Win Coffey.«


      »Na ja, es ist ihr Fest«, sagte er, während er das Essen auspackte und sich darüber hermachte. »Du musst andere junge Leute kennenlernen. Wenn ich mich richtig entsinne, hat mein Freund Lawrence Johnson einen Enkel. Er ist, glaube ich, an der Junior High.«


      »Soll ich den babysitten?«, fragte Emily verwirrt.


      »Du hast recht, der ist wahrscheinlich zu jung für dich. Wir haben Juli. Die Schule fängt erst nächsten Monat an; bis dahin wird dir sicher langweilig.« Er machte ein besorgtes Gesicht. »Merry will sich um deine Einschreibung hier kümmern. Soll ich mir die Schule trotzdem anschauen? Was meinst du?«


      Emily war so auf Mullaby konzentriert gewesen, dass sie in letzter Zeit nicht oft an Merry, die Freundin ihrer Mutter, gedacht hatte. »Merry hat alles im Griff. Sie ist wie Mom sehr gründlich.« Emily betrachtete das T-Shirt auf ihrem Schoß. »Mom hat meine Schule mitgegründet. Wusstest du das?«


      Er nickte. »Ja, von Merry. Deine Mutter hat ein bemerkenswertes Leben geführt. Merry hat mir auch von dir erzählt. Sie sagt, du hättest dich an vielen Aktivitäten der Schule beteiligt.«


      Emily zuckte mit den Achseln. »Das wurde erwartet.«


      »Bestimmt gibt es hier auch Dinge, für die du dich engagieren könntest. Und alles Mögliche, was sich am Abend unternehmen ließe.«


      Ihr war klar, worauf er hinauswollte, denn er ging so subtil vor, wie ein Zwei-Meter-fünfzig-Mann es eben konnte. Sie sollte sich von Win fernhalten. Emily verstand, warum. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie durch ihren Aufenthalt in Mullaby etwas an der Situation ändern konnte. Wie ihre Mutter immer gesagt hatte: Warte nicht, dass die Welt sich ändert. In letzter Zeit hatte Emily oft über Hinweise nachgedacht, die ihre Mutter ihr im Lauf der Jahre bewusst oder unbewusst zu Mullaby gegeben haben mochte. Ihre spätere Persönlichkeit, das begann Emily allmählich zu begreifen, war ihre Buße gewesen. Sie hatte in jungen Jahren Menschen verletzt und dafür später anderen geholfen. Aber egal, wie viel Gutes sie getan hatte: Ihre Mutter war nie mit sich zufrieden gewesen.


      Nach dem Essen stand Opa Vance auf, warf die Verpackung weg und ging noch einmal in die Waschküche, um in den Trockner zu schauen.


      Emily musste wissen, warum er das tat. Als er zurückkam, schlüpfte sie aus der Frühstücksecke und fragte: »Wieso machst du das? Warum schaust du so oft in den Trockner?«


      Er lachte. »Auf die Frage habe ich schon gewartet«, sagte er, nahm zwei grüne Flaschen 7UP aus dem Kühlschrank und reichte eine Emily. »Als Lily und ich geheiratet haben, war ich ziemlich kompliziert. Ich hatte lange allein gelebt und bin ihr im Haushalt immer nachgelaufen, um sicherzugehen, dass sie alles so machte, wie ich es gewohnt war. Am meisten störte Lily, dass ich im Trockner nachgeschaut habe, ob sie Kleidung drin vergessen hatte.« Er schüttelte den Kopf. »Weil ich so groß bin, kann ich nicht richtig in den Trockner reinsehen, also bücke ich mich und greife hinein. Als ich eines Tages mal die Hand reingesteckt habe, war da was Kaltes, Schleimiges. Sie hatte einen Frosch aus dem Garten reingesetzt! Ich hab die Hand so schnell rausgezogen, dass ich hingefallen bin. Und der Frosch ist rausgehüpft, an Lily vorbei, die lachend an der Tür stand. Die Lektion habe ich gelernt! Wenn sie mir später im Scherz gesagt hat, ich soll in den Trockner schauen, hab ich immer ein kleines Geschenk von ihr drin gefunden.« Er öffnete die Flasche und trank einen Schluck. »Nach ihrem Tod habe ich weiter reingeschaut. Keine Ahnung, warum. Es ist ja nie was drin. Aber es erinnert mich an sie. Wenn mich was beschäftigt, schaue ich nach, für den Fall, dass sie mir einen Rat geben möchte.«


      »Das ist eine nette Geschichte, Opa Vance«, sagte Emily. »Schade, dass ich Lily nie kennengelernt habe.«


      »Das finde ich auch. Du hättest ihr gefallen.«


      Sie wünschten einander eine gute Nacht, und Vance kehrte in sein Zimmer zurück. Emily blieb auf halber Höhe der Treppe stehen, zögerte kurz und ging hinunter in den Waschraum.


      Dort wanderte ihre Hand zum Griff des Trockners. Sie öffnete die Tür und wich zurück, als erwartete sie, dass etwas herausspringen würde.


      Sie lugte vorsichtig hinein. Nichts.


      Als sie den Raum verließ, musste sie fast lachen. Wieso hatte sie im Trockner nachgesehen?


      Nach welchen Hinweisen suchte sie?


      Stunden später öffnete Emily, die nicht wusste, was sie aufgeweckt hatte, die Augen und holte tief Luft, die beim Ausatmen blau wie Rauch aus ihrem Mund strömte. Sie blickte die Decke an, und plötzlich dämmerte es ihr: Normalerweise war es in dem Raum heller als jetzt.


      Beim Schlafengehen waren die bleichen Strahlen des Mondes durch die offenen Balkontüren ins Zimmer gefallen. Als sie den Kopf auf dem Kissen drehte, bemerkte sie, dass die Balkontüren nun genauso geschlossen waren wie die Vorhänge.


      Ihr Herz begann wie wild zu klopfen, und ihre Kopfhaut prickelte, als würden ihr die Haare zu Berge stehen. Jemand war in ihrem Zimmer gewesen. Sie griff unters Kissen, stellte den MP3-Player aus und stützte sich auf den Ellbogen ab.


      Emily wusste, dass er das gewesen war. Seine Aura unterschied sich von der anderer Menschen. Sie spürte seine Wärme in der Luft.


      Sie zog die Ohrstöpsel heraus, stand auf, ging zum Lichtschalter und drückte ihn herunter. Der Kronleuchter tauchte den Raum in fahles Licht.


      Aber es war niemand da.


      Zwischen den Vorhängen an den Balkontüren lugte ein Zettel hervor. Sie zog ihn heraus.


      Tut mir leid, dass ich das Grillfest verlassen musste. Würdest du den Tag mit mir verbringen? Komm doch am Morgen zum Holzsteg am Piney Woods Lake.


      Win


      Emily öffnete die Türen und trat auf den Balkon hinaus, um sich umzusehen.


      »Win?«


      Nichts. Nur die Grillen und das papierene Rascheln der Blätter im Wind waren zu hören.


      Ihr Herz klopfte immer noch wie wild, nun jedoch nicht mehr vor Angst, sondern weil sie sich freute. Es war lange her, dass sie sich auf irgendetwas so gefreut hatte – auf ein besonderes Essen, einen Geburtstag oder ein Wochenende. Er gab ihr dieses Gefühl zurück.


      Kurz darauf hörte sie, wie ein Motor angelassen wurde, und die Scheinwerfer von Julias Truck leuchteten auf. Emily beobachtete, wie er sich entfernte.


      Offenbar war sie nicht die Einzige, die in dieser Nacht nicht schlief.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Sawyer öffnete die Haustür verärgert, wie jeder es gewesen wäre, der mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt wird.


      Julia nahm den Finger von der Klingel.


      Er blinzelte. »Julia?«, fragte er verwirrt.


      »Ich muss mit dir reden.«


      »Jetzt?« Ganz wach war er noch nicht.


      Sie verdrehte die Augen. »Ja, jetzt.«


      Er musterte sie. Sie trug noch die ausgewaschene Jeans und die Bauernbluse vom Grillfest, wo er sie in seiner Wut stehen gelassen hatte. Sie glaubte, er wolle nur eine Affäre mit ihr. Doch Affären hatte er genug gehabt. Bei Julia stand ihm der Sinn nach mehr. Aber sie ließ ihn nicht. »Hast du getrunken?«, erkundigte er sich.


      »Nein, ich bin sauer.«


      »Also nichts Neues.« Er trat beiseite. »Komm rein.« Als sie an ihm vorbei in sein dunkles Wohnzimmer marschierte, wurde ihm bewusst, dass er sie dort hatte, wo er sie haben wollte. Ohne eine Ahnung, wie er weiter vorgehen sollte.


      Das einzige Licht kam aus der Küche vom Dunstabzug über dem Herd. Sie sah sich um und nickte, als hätte sie sich sein Zuhause genau so vorgestellt, nämlich zu luxuriös.


      »Geht’s um das, was du mir sagen wolltest?«, fragte er, nicht ganz ohne Angst, dass sie sich nach der letzten großen Eröffnung endgültig von ihm verabschieden würde.


      Sie wandte sich ihm mit gesenktem Blick zu. »Wie meinst du das?«


      »Letzte Woche hast du mir den Kuchen gebracht, mir erklärt, dass du meinetwegen mit dem Backen angefangen hast und mir später noch was Wichtiges sagen wolltest. Ist dieses Später jetzt?«


      »Nein, das hat nichts damit zu tun. Wieso sollte ich deswegen sauer auf dich sein?«


      Er seufzte. »Keine Ahnung, Julia. Bei dir ist nichts klar.«


      Sie lief auf und ab. »Ich hab mich hier wohlgefühlt, bis du plötzlich mit deiner Demutsmasche angefangen hast. Fast hättest du mich überzeugt. Fast hätte ich dir vertraut.« Sie gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Und du wirfst mir vor, durchtrieben zu sein.«


      »Wovon redest du?«


      »Von dem, was du heute gesagt hast.«


      Er rieb sich die Wange, was wegen seiner blonden Bartstoppeln ein kratzendes Geräusch verursachte. »Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge.«


      »Du hast behauptet, ich würde dich bloß an mich ranlassen, weil ich vorhabe, von Mullaby wegzugehen. Und dann bist du einfach verschwunden.«


      »Ach.« Er ließ die Hand sinken. »Das.«


      »Wenn du dageblieben wärst, hätte ich es dir erklärt. Aber egal.«


      Allmählich hatte er das Gefühl, nicht nur deshalb nichts zu verstehen, weil sie ihn aus dem Tiefschlaf geweckt hatte. Das, was sie sagte, ergab wirklich keinen Sinn. »Wie bitte?«


      »Und wenn ich dich tatsächlich nur an mich rangelassen habe, weil ich von Mullaby wegwill? Warum sollte dir das wichtig sein? Du möchtest mir doch, seit ich wieder da bin, an die Wäsche. Wieso sollte mein Plan, von hier wegzugehen, dich beeinflussen? Letztes Mal hat dich das doch auch nicht gestört.«


      Er bekam einen roten Kopf. Sie hatte einen wunden Punkt getroffen. »Damit eins klar ist: Du weißt genauso gut wie ich, dass ich dir jederzeit an die Wäsche könnte.« Er trat einen Schritt auf sie zu, so dass seine Brust ihren Busen berührte. »Weil ich genau weiß, wie ich es anstellen muss.«


      »Dann mach’s jetzt«, provozierte sie ihn mit zitternder Stimme.


      »Ich will aber auch da rein.« Er hob einen Finger an ihre Schläfe.


      »Da bist du schon.«


      »Und was ist damit?« Er legte seine Hand auf ihre Brust, über ihr Herz, das wie wild klopfte. War das Wut? Angst? Lust?


      Sie wich zurück. »Das tust du mir nicht noch mal an.«


      »Was?«


      »Dass du dich in mein Herz schleichst und mich mit deinem Charme von der Aufrichtigkeit deiner Gefühle überzeugst. Das letzte Mal hab ich Jahre gebraucht, darüber hinwegzukommen. Du wirst mich nicht wieder um den Finger wickeln. Du wirst mir nichts mehr versprechen, und ich werde dir nichts versprechen. Diese Scheiße mit dem ›Bleib, weil du noch lange nicht da bist, wo ich dich haben will‹ funktioniert nicht. Weißt du, wie viel leichter es gewesen wäre, wenn du mir damals nur die eine Nacht versprochen hättest? Ist dir klar, wie sehr ich dich dafür gehasst habe, dass du mir das Gefühl gegeben hast, mich zu lieben?«


      »Julia …«


      »Nein. Versprich mir eine Nacht«, sagte sie. »Versprich mir nicht, mich zu lieben. Und verlang nicht von mir, dass ich bleibe.«


      Zum Teufel mit den hehren Absichten! Er zog sie an sich und küsste sie. Leidenschaftlich. Und schob ihre Bluse hoch. Als seine Finger ihre nackten Brüste berührten, wölbte sie sie ihm entgegen. Dabei lösten sich seine Lippen von den ihren. Wie von selbst glitten ihre Finger in seine Haare, um ihn zurückzuholen.


      »Himmel, du bist ohne BH zu mir gekommen«, stöhnte er.


      Sawyer presste sie gegen die Wand, umfasste ihre Hüfte mit einer Hand und drückte sich gegen sie. Sie passte sich seinem Rhythmus an.


      Er knöpfte ihre Jeans auf, und sie versuchte erfolglos, ihm zu helfen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Am Ende schob er die Hose einfach mit dem Fuß herunter.


      »Du willst eine Nacht, und die kriegst du«, versprach er, hob sie hoch und trug sie zum Sofa. »Eine Nacht, die du nicht vergessen wirst.«


      Er betrachtete sie so lüstern, dass sie versucht war, ihre Blöße zu bedecken. Seine Hände wanderten zum Bund seiner Pyjamahose. Er streifte sie ab, ohne den Blick von Julia zu wenden. Dann stützte er sich mit einem Knie neben ihr auf der Couch ab. Sie legte eine Hand auf seine nackte Brust. »Warte, Sawyer.«


      Er hielt den Atem an. »Was machst du mit mir, Julia?«


      »Ich muss erst das Kondom aus meiner Jeans holen.«


      Er hob überrascht den Kopf. »Ich hab nicht gelogen. Ich kann wirklich keine Kinder zeugen.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja.« Trotzdem nahm er das Kondom und streifte es über.


      »Kein Warten mehr«, murmelte er, als er sich zu ihr legte.


      »Kein Warten mehr.«


      So war es noch mit niemandem zuvor gewesen. Sie klammerten sich aneinander, als könnte die Macht, mit der ihre Körper sich vereinigten, alles, was sie zuvor getrennt hatte, ungeschehen machen.


      Hinterher keuchte Sawyer, den Kopf an Julias Hals vergraben: »Auch wenn du mir das angesichts meines traurigen Mangels an Zurückhaltung gerade eben vermutlich nicht glaubst: Ich habe seit meinem sechzehnten Lebensjahr dazugelernt.«


      Sie musste lachen.


      »Sobald ich wieder genug Kraft zum Aufstehen habe, demonstriere ich es dir im Schlafzimmer.«


      Als sie aufwachte, war es dunkel im Zimmer. Sie wandte ihm blinzelnd den Kopf zu.


      Ihre Haare waren zerzaust, die pinkfarbene Strähne kringelte sich um ihr Ohr. »Und ich dachte, ich hätte alles im Griff«, seufzte sie.


      »Meinst du, du siehst klarer, wenn ich dir eine weitere Nacht verspreche?«


      Julia schmunzelte.


      Sawyer strich mit einem Finger über ihren Unterarm. Als sie merkte, dass er ihre Narben nachzeichnete, entwand sie ihm den Arm. Er zog ihn wieder zu sich heran.


      »Warum hast du dir das angetan?«, fragte er.


      »Das war meine Art, mit meinen Depressionen und der Einsamkeit umzugehen. Meine ganze Wut hat sich nach innen gerichtet. Ich war übrigens nicht immer so analytisch. Aus diesen Worten sprechen Jahre der Therapie.«


      Er sah ihr in die Augen. »Meinst du, du wirst es wieder tun?«


      »Nein. Falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte: Inzwischen bin ich durchaus in der Lage, meine Wut zu zeigen.« Als sie das Gewicht verlagerte, zuckte sie zusammen.


      »Alles in Ordnung?«


      Sie räusperte sich. »Es ist … eine Weile her.«


      War es verwerflich, dass ihn das freute? Sawyer hatte oft überlegt, was sie in Baltimore tat, mit wem sie zusammen war. Er wusste so wenig über diesen Bereich ihres Lebens. »Warum bist du nicht nach Mullaby zurückgekommen, Julia?«


      »Ich war der Ansicht, dass dort nichts mehr auf mich wartet.« Sie ließ den Kopf aufs Kissen sinken und starrte die Decke an.


      »Hattest du denn nie Heimweh?«


      »Ich habe ständig Heimweh«, antwortete sie. »Ich weiß nur nicht so genau, wo mein Zuhause ist. Da draußen wartet irgendwo das Glück auf mich, das ist mir klar. Manchmal spüre ich das sogar. Aber es ist, als wollte man den Mond fangen – immer, wenn ich glaube, ihn erwischt zu haben, verschwindet er am Horizont. Ich bin traurig und versuche, ihn zu vergessen, doch dann taucht das verdammte Ding in der nächsten Nacht wieder auf und macht mir neue Hoffnung.«


      Er hatte sie noch nie so ehrlich erlebt. Julia, die ihre Gefühle immer für sich behielt. »Ist das die große Sache, die du mir mitteilen wolltest?«


      »Nein.«


      Er stöhnte. »Du bringst mich noch zur Verzweiflung. Ist es etwas Gutes?«


      »Ja.«


      Seine Hand wanderte ihren Oberschenkel hinauf. »Besser als diese Nacht?«


      »Das kann man nicht vergleichen.« Sie legte ihre Finger auf die seinen und hielt sie fest. »Wie viel Uhr ist es?«


      Er stützte sich auf einem Ellbogen ab und warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachtkästchen. »Kurz nach neun.«


      Sie zögerte. »Morgens?«


      »Ja.«


      Julia sprang entsetzt aus dem Bett, trat ans Fenster und zog die schweren Vorhänge auf. Licht ergoss sich in den dunklen Raum. Als seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, ertappte er sich dabei, wie er ihren nackten Körper anstarrte. Er bekam Schmetterlinge im Bauch.


      »Es ist Morgen! Warum hast du nichts gesagt? Was sind das für Vorhänge?« Sie ließ die Finger über den Stoff gleiten. »Ich dachte, es ist Nacht!«


      »Die sind absolut blickdicht. Ohne sie würde mich jeden Tag die Sonne wecken.« Er schob sich ein paar Kissen ins Kreuz und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Mir gefällt dein Po wirklich sehr gut, aber ich habe das Gefühl, dass meine Nachbarn die bessere Aussicht genießen. Würde es dir etwas ausmachen, dich umzudrehen?«


      Sie trat hastig einen Schritt zurück und bedeckte ihre Blöße mit einem Stück Vorhang. »Habe ich mich wirklich gerade splitterfasernackt deinen Nachbarn präsentiert?«


      »Ich habe jedenfalls das Antlitz Gottes gesehen.«


      »Ich muss los«, sagte sie und blickte zur Tür.


      »Nein.«


      »Ich muss Kuchen fürs Lokal backen. Gott, bin ich spät dran. Um diese Zeit bin ich sonst immer schon auf dem Heimweg. Wo sind meine Klamotten?« Sie sah sich um. »Ach, unten.« Sie hastete nackt aus dem Zimmer.


      Er stand schmunzelnd auf, nahm seinen Morgenmantel von dem Haken an der Tür, schlüpfte hinein und folgte ihr.


      Sie hatte schon Jeans und Schuhe an und zog gerade die Bluse über den Kopf, als er sich ihr näherte und sie an die Wand neben der Tür drückte.


      »Wir sind wieder da, wo wir angefangen haben. Ich finde, das spricht dafür, dass wir es noch einmal machen sollten.«


      »Wenn du mich gehen lässt, backe ich dir einen Kuchen.«


      »Hexe.«


      Plötzlich klopfte es an der Tür, was Julia so sehr erschreckte, dass sie einen spitzen Schrei ausstieß.


      Sawyer zuckte zusammen und rieb sich das Ohr.


      »Wer ist das?«, flüsterte sie.


      »Keine Ahnung.«


      »Mach nicht auf. Dann gehen sie vielleicht wieder.«


      »Und rufen die Polizei, weil hier drin eine Frau geschrien hat. Wo ist das Problem? Sollen die Leute nicht erfahren, dass wir zusammen gewesen sind?« Er öffnete die Tür. Als er sah, wer davorstand, dachte er: Scheiße. Das fehlte noch.


      »Hallo, Sawyer«, begrüßte seine Exfrau Holly ihn und trat ein. »Hast du gerade wie eine Frau gekreischt?«


      Als sie Julia bemerkte, blieb Holly wie angewurzelt stehen. Es herrschte einen Augenblick lang verlegenes Schweigen, während die drei einander auf engstem Raum anstarrten.


      »Holly«, sagte Sawyer schließlich. »Du erinnerst dich an Julia Winterson?«


      »Natürlich«, antwortete Holly und bedachte Sawyer mit einem vielsagenden Blick, bevor sie sich lächelnd Julia zuwandte. »Freut mich, dich zu sehen, Julia.«


      »Gleichfalls. Tut mir leid, aber ich muss los. Es ist spät.« Kurz darauf war sie verschwunden. Wieder einmal.


      Sawyer schloss die Tür. »Ich hatte ganz vergessen, dass du vorbeikommen wolltest.«


      Holly küsste ihn auf die Wange, ging durchs Wohnzimmer in die Küche und machte sich einen Kaffee. Irgendwie erinnerte ihn das an das Gefühl damals, als er Holly in der sechsten Klasse gefragt hatte, ob sie seine Freundin werden wolle, an dieses intensive Gefühl, als er endlich ihre Hand halten durfte. Sie war die gesamte Schulzeit über seine beste Freundin gewesen. Er schätzte und achtete sie, wusste aber nicht, ob er sie je geliebt hatte. Die Nacht mit Julia auf dem Football-Feld hätte ihm diese Frage beantworten sollen, doch er hatte zu große Angst gehabt, sich auf eine ungewisse Zukunft einzulassen.


      Am Ende hatte er einen Schlussstrich gezogen. Holly wäre bei ihm geblieben, nachdem sie erfahren hatten, dass er keine Kinder zeugen konnte. Sie war fast besessen davon gewesen, die Ehe weiterzuführen, hatte sich Informationsmaterial zum Thema Adoption beschafft und versucht, enthusiastisch zu wirken. Kinder waren ein fester Bestandteil ihrer Pläne gewesen, doch schon bald war ihm klar geworden, dass sie sie sich nur deshalb so sehr wünschte, weil ihr die Beziehung mit ihm nicht genügte.


      »Endlich hast du’s geschafft«, sagte Holly, als er die Küche betrat. »Kaum zu glauben.«


      Sawyer zog einen Hocker heraus und setzte sich an die Frühstückstheke. »Was?«


      »Stell dich nicht dumm.« Sie sah gut aus, glücklich. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz gefasst, so dass ihr Gesicht voller und runder wirkte. Sie hatte zugenommen. »Ich kenne dich. Du bist seit der Kindheit in sie vernarrt. Endlich hast du sie.«


      Sawyer seufzte. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


      Hollys Lächeln verschwand. »Oje. Ich wollte nicht …«


      »Nein, ist nicht dein Fehler. Du siehst übrigens toll aus.«


      »Stört’s dich wirklich nicht, wenn ich wieder heirate? Und das hier?« Sie legte die Hände auf ihren Bauch.


      »Ich freu mich für dich, Holly. Ehrlich.«


      »Wahrscheinlich sagst du das bloß, weil du eine super Nacht hinter dir hast.«


      Sawyer glitt vom Hocker und ging in sein Arbeitszimmer. »Ich bring dir die Papiere zum Unterschreiben.«


      Als Emily aufwachte, flutete Morgenlicht durch die offenen Balkontüren. Sie wusste nicht, wie spät es war, hatte aber das Gefühl, nur ein paar Minuten geschlafen zu haben.


      Der Zettel.


      Sie wandte sich hastig dem Nachtkästchen zu. Der Zettel lag nach wie vor dort, wo sie ihn hingelegt hatte.


      Sie nahm ihn in die Hand und starrte ihn an. Einen kurzen Augenblick lang war sie versucht, daran zu schnuppern.


      Würde sie sich mit Win treffen?


      Win behauptete, er mache sie nicht für das verantwortlich, was ihre Mutter getan hatte, aber konnte sie ihm glauben? Was waren seine Motive? Das würde sie erst wissen, wenn dieses Spiel zu Ende war.


      Ihre Mutter war der mutigste Mensch, den sie kannte, doch nicht einmal sie hatte es geschafft, sich ihrer Vergangenheit zu stellen.


      Also würde Emily es für sie tun.


      Um ihren Platz in Mullaby zu finden, musste sie sich von ihrer Mutter abgrenzen und gleichzeitig versuchen, die Vergangenheit ins Lot zu bringen. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie nicht. Eine Stimme in ihrem Innern sagte ihr, dass Win es wahrscheinlich wusste, dass sein Interesse an ihr nicht ganz so unkompliziert war, wie es auf den ersten Blick aussah. Doch das galt umgekehrt genauso.


      Sie dachte an die Endlosschleife, von der er gesprochen hatte. Emily hielt sich am selben Ort auf wie ihre Mutter im selben Alter und war ähnlich wie sie damals auf eine Weise mit den Coffeys verbunden, die niemand guthieß. Dafür musste es einen Grund geben.


      Sie stand, den Zettel in der Hand, auf und trat an die Frisierkommode, um Shorts und Top anzuziehen. Allmählich gewöhnte sie sich daran, den Blick von der unruhigen Schmetterlingstapete abzuwenden, und auch an das leise flatternde Geräusch, das sie verursachte. Julias Ansicht nach bedeutete das, dass sie sich allmählich in Mullaby eingewöhnte.


      Oder sie verlor den Verstand.


      Da wurde ihr bewusst, dass sie kein Geräusch hörte. Als sie den Blick hob, wich sie verblüfft einen Schritt zurück. Die Schmetterlingstapete war verschwunden und einer silberfarbenen mit winzigen weißen Punkten gewichen, die aussahen wie Sterne. Sie erzeugte in ihr ein merkwürdiges Gefühl der Vorfreude, wie in der vergangenen Nacht.


      Veränderte sie sich tatsächlich von selbst?


      Emily fand diese Tapete wunderschön, weil sie ihr das Gefühl gab, sich in einer Wolke aufzuhalten. Sie legte die Hand an die Wand. Sie fühlte sich weich an, wie Samt. Wieso hatte ihre Mutter ihr diesen Raum verschwiegen?


      Emily zog sich in Gedanken versunken an und ging nach unten. Zum Glück war Opa Vance bereits beim Frühstücken im Lokal. Also schrieb sie ihm einen Zettel, dass sie zum See fahre.


      Sie erwähnte nicht, wen sie dort treffen wollte.


      Beim Einsteigen in den Wagen hörte sie in der morgendlichen Stille jemanden ihren Namen rufen. Vor Schreck ließ sie die Autoschlüssel fallen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie die für diese frühe Stunde merkwürdig elegant gekleidete Stella in einem trägerlosen roten Kleid und hochhackigen Schuhen. Ihr breites Gesicht war mit Make-up-Spuren bedeckt, und ihre Mandelaugen wirkten müde. Sie sah aus, als hätte sie eine anstrengende Nacht hinter sich. Oder eine ziemlich gute.


      »Hast du Julia gesehen?«, fragte Stella, als Emily sich nach den Schlüsseln bückte. »Ich war gerade bei J’s Barbecue, da ist sie nicht.«


      Emily richtete sich auf. »Ich war gestern mit ihr zusammen. Aber ich hab sie heute Nacht gegen eins mit ihrem Truck losfahren hören.«


      »Wo sie wohl hinwollte?«


      Emily zuckte unsicher mit den Achseln.


      »Julia fährt nur selten mit dem Truck, und sie verlässt das Haus niemals spätabends. Ich mache mir Sorgen um sie.« Stella zupfte an ihrem roten Nagellack. »Findest du nicht auch, dass sie sich in letzter Zeit merkwürdig verhält?«


      »Nur wenn Sawyer da ist.«


      »Hmm. Irgendwas beschäftigt sie. Normalerweise bringe ich sie mit genug Wein zum Reden. Aber ich glaube, den Trick kennt sie inzwischen.«


      Emily blickte nervös über die Schulter, weil sie Opa Vance erwartete. »Mir hat sie nichts gesagt.«


      »Würdest du ihr bitte, wenn du sie siehst, ausrichten, dass ich nach ihr suche?« Stella nickte in Richtung des geparkten Oldsmobile. »Wo willst du denn so früh schon hin?«


      »Zum See. Und Sie?«


      »Ach, ich komme gerade nach Hause«, antwortete Stella und verzog das Gesicht. »Scheiße. Vergiss es. Ich bin kein gutes Vorbild.«


      Emily stieg schmunzelnd in den Wagen, während Stella kopfschüttelnd auf ihr Haus zuging und dabei die hochhackigen Schuhe auszog.


      Um diese Tageszeit herrschte so wenig Verkehr, dass Emily den Piney Woods Lake in Rekordzeit erreichte. Sie stellte den Wagen auf dem fast leeren Parkplatz ab, schaltete den Motor aus und blieb noch eine Weile sitzen, bis er sich knackend abgekühlt hatte. Sie wusste, dass sie zu früh dran war, hatte aber aufbrechen wollen, bevor Opa Vance nach Hause kam, um ihn nicht anlügen zu müssen.


      Schließlich stieg sie aus. Die Morgenluft war so schwer, dass sich Tropfen auf ihrer Haut bildeten, als sie sich auf einer der Bänke mit Blick auf den See niederließ, die Füße aufs Geländer legte und in den Nebel über dem Wasser starrte.


      Kurze Zeit später hörte sie, wie sich Schritte von hinten näherten. Dann trat Win zu ihr an die Bank. Er zögerte kurz, bevor er sich neben sie setzte, ebenfalls die Füße aufs Geländer legte und aufs Wasser blickte. Er hatte ein markantes Profil, stolz, voller Geheimnisse. Emily wollte mehr über diese Geheimnisse erfahren. Hatte ihre Mutter auch so empfunden? Emily fragte sich, ob ein Fluch auf ihnen lag, der die Frauen ihrer Familie immer wieder zu den Männern der seinen hinzog.


      »Komm mit in unser Seehaus und frühstücke mit mir«, sagte er.


      »Wie lange bist du schon hier?«


      »Eine ganze Weile. Ich wollte dich nicht verpassen.« Er holte tief Luft und stand auf. »Schön, dass du gekommen bist.« Er streckte ihr die Hand hin.


      Sie zögerte keinen Moment, sie zu ergreifen.

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Win führte Emily den menschenleeren Strand entlang zur großen Terrasse des Seehauses und bot ihr einen Liegestuhl an. Sie setzte sich, zog die Beine an und schlang die Arme darum.


      Wenig später brachte ihnen die Haushälterin Penny Omeletts. Penny war dreiundsechzig, Witwe und ein ausgesprochenes Gewohnheitstier. Sie hatte eine Schwäche für Win, und Win liebte sie. Als Junge hatte er Penny und das Seehaus als eine Einheit verstanden und geglaubt, dass sie dort Tag und Nacht auf seine Familie warte, um sie zu bekochen. Dann war er ihr einmal mit seiner Mutter an einem ihrer freien Tage in Mullaby begegnet. Er hatte gedacht, sie sei weggelaufen, und seine Mutter verzweifelt angefleht, sie solle sie zurückholen. Win hatte mit seinem kindlichen Verstand geglaubt, dass er als Coffey Mullaby nicht verlassen dürfe, während andere Leute weggehen und nie mehr wiederkommen konnten. Und das hatte ihm Angst gemacht.


      Win und Emily frühstückten schweigend miteinander. Er machte sie nervös, und sie brachte ihn aus dem inneren Gleichgewicht. Es fühlte sich an, als nähme er sich mehr, als ihm zustand. Doch er konnte nicht anders. Er hatte sich sein Leben lang in das gefügt, was nach Aussage seines Vaters unveränderlich war, und sich gezwungen, sich nicht nach den Freiheiten normaler Menschen zu sehnen. Das musste sich ändern. Er konnte nicht weiter Regeln der Vergangenheit befolgen. Durch die Begegnung mit Emily ergab plötzlich alles einen Sinn. Sie konnte ihn von seinem Stigma befreien. Wenn ausgerechnet Dulcie Shelbys Tochter ihn so akzeptierte, wie er war, musste seine Familie das zur Kenntnis nehmen. Emily war der erste Schritt in ein neues Leben.


      Nach dem Frühstück beobachteten sie schweigend von ihren Liegestühlen aus, wie die Sonne den Morgendunst wegbrannte. Der Strand begann, sich mit Menschen zu füllen, und es wurde lauter.


      »Bist du im Sommer oft hier draußen?«, erkundigte sich Emily, den Blick auf ein Boot gerichtet, das, eine Spur aufgewühlten Wassers hinterlassend, über den See flitzte.


      »Meine Familie nutzt dieses Haus das ganze Jahr über. Es ist unser zweites Zuhause. Manchmal treiben wir Penny fast zum Wahnsinn. Sie hält sich gern an einen strikten Tagesplan, aber wir tauchen oft unerwartet auf, wie ich heute Morgen.«


      »Ich habe das Gefühl, dass ihr das nichts ausmacht. Sie scheint ziemlich vernarrt in dich zu sein.« Emily schenkte ihm ein Lächeln, das sein Herz erwärmte. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass nicht nur er sie manipulierte, sondern dass das umgekehrt genauso der Fall sein konnte. Wenn es funktionieren sollte, musste sie ihn als Freund akzeptieren. Mit diesen anderen Gefühlen hatte er nicht gerechnet. Ein Lächeln zur rechten Zeit, und er vergaß, was er sagen wollte. Wie sehr sie sich doch von seinen Erwartungen unterschied, nach all den Geschichten, die er über ihre Mutter gehört hatte! Sie war einfach atemberaubend … und hatte ausgesprochen interessante Haare, die aussahen, als würde sich eine Windbö darin verbergen, die nur darauf wartete, sich daraus zu befreien.


      Sie hob die Hände. »Ist irgendwas auf meinem Kopf?«


      »Nein. Entschuldige. Ich hab nur gerade über deine Haare nachgedacht.«


      »Du hast über meine Haare nachgedacht?«


      »Ja. Nein. Ich hab überlegt, ob du sie auch mal offen trägst.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will sie mir wachsen lassen.«


      »Wie kurz waren sie denn vorher?«


      »Echt kurz. Meine Mom hat ihre kurz getragen, deswegen hab ich das auch gemacht. Seit ungefähr einem Jahr lass ich sie wachsen.«


      »Wieso willst du nicht mehr so sein wie sie?«


      »Ich will weiter so sein wie sie. Sie war ein wunderbarer Mensch«, erklärte Emily mit Nachdruck. »Es war nur sehr schwer, ihr gerecht zu werden.«


      So funktionierte das nicht. Sie mussten endlich diese Verlegenheit loswerden. »Lass uns einen Spaziergang machen«, schlug er vor und stand auf.


      Sie folgten barfuß der Wasserlinie und holten sich nasse Füße. Viel redeten sie nicht, aber das war okay. Nebeneinanderher zu schlendern, im gleichen Rhythmus, sich aneinander zu gewöhnen, fühlte sich gut an.


      Als sie die kleine Bucht erreichten, schaute Emily zu der Stelle hinüber, an der die Geburtstagsfeier seiner Schwester stattgefunden hatte. Heute saßen dort zwei ältere Paare auf Klappstühlen, abseits von den anderen Badegästen im Schatten. Win wusste, was Emily tun würde.


      Sie entfernte sich wortlos von ihm und ging zu dem Baum mit den Initialen ihrer Mutter und seines Onkels. Win begrüßte kurz die Paare, die Emily mit merkwürdigen Blicken beäugten, bevor er ihr folgte.


      In den vergangenen Monaten war ihr Leben von zahlreichen Veränderungen gekennzeichnet gewesen, die sich in ihrem kummervollen Ausdruck und ihrem Gefühl der Einsamkeit äußerten. Er konnte beides gut nachvollziehen, weil er wusste, dass es Dinge gab, die man anderen, denen vergleichbare Erfahrungen fehlten, nicht sagen konnte. Sie hätten es nicht verstanden.


      »Werden die Schüler der Mullaby High über meine Mom Bescheid wissen? Wie sie hier war?«, fragte Emily, ohne den Blick von dem Baum zu wenden.


      »Wenn ihre Eltern es ihnen sagen. Das Schlimmste hast du wahrscheinlich schon hinter dir: die Begegnung mit meinem Dad. Ich würde mir keine Gedanken über die Mullaby High machen. So schlimm ist die Schule nicht.« Um sie abzulenken, bat er sie: »Erzähl mir von deiner alten Schule. Fehlt sie dir? Die Website vermittelt den Eindruck, dass es dort sehr … anstrengend ist.« Das war noch milde ausgedrückt. Die Ziele der Roxley School for Girls waren so politisch korrekt, dass man beim Lesen der Informationstexte eine Gänsehaut bekam.


      Sie zuckte mit den Achseln. »Nach dem Tod meiner Mom habe ich Trost in der Schule gesucht, erfolglos, weil ich dort nur ihr Vermächtnis finden konnte. Die Leute da wollten, dass ich in ihre Fußstapfen trete, und das hab ich nicht geschafft. Hier geht es mir genau umgekehrt. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: ihrem Namen gerecht zu werden oder dagegen aufzubegehren.«


      »Hattest du Freunde dort?«


      »Nach dem Tod meiner Mutter haben die Panikattacken angefangen. Ich wollte nicht, dass andere sie mitbekommen, und habe mich zurückgezogen.«


      Ihm fiel ein, wie er sie das erste Mal auf der Bank im Ort gesehen hatte. Da ihm klar gewesen war, dass da etwas nicht stimmte, hatte er sie angesprochen. Und das hatte alles verändert. »War das bei unserer ersten Begegnung eine Panikattacke?«


      Sie nickte.


      »Was löst sie aus?«


      »Panik.«


      Er schmunzelte. »Das hatte ich mir fast schon gedacht.«


      »Ich bekomme sie, wenn ich mich der Situation nicht gewachsen fühle, wenn mir zu viel durch den Kopf geht. Warum interessiert dich das?«, fragte sie argwöhnisch.


      »Ich bin bloß neugierig.« Sie musterte ihn mit ihren leuchtend blauen Augen. »Wieso siehst du mich so an?«


      »Ich hab noch nie jemandem von meinen Panikattacken erzählt«, gestand sie. »Jetzt kennst du meine Schwäche.«


      »Das klingt, als dürftest du keine haben.« Er zupfte geistesabwesend Rinde vom Baumstamm. »Wir haben alle unsere Schwächen.«


      »Du auch?«


      »Und ob!«


      Sie legte ihre Hand auf die seine, damit er mit dem Pulen aufhörte. »Und die möchtest du mir nicht verraten?«


      Er holte tief Luft. »Das ist schwierig.«


      »Verstehe.« Sie wandte sich dem See zu. »Du willst sie mir nicht erklären.«


      Er lief ihr nach. »Nein, das ist es nicht. Ich muss sie dir zeigen.«


      Sie blieb so unvermittelt stehen, dass er fast gegen sie stieß. »Dann tu das.«


      »Das geht jetzt nicht.« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Bitte glaub mir das.«


      »Was bleibt mir anderes übrig?«


      Sie wanderten schweigend um den See herum und kehrten zum Haus zurück, wo Penny ihnen zum Lunch Sandwiches und Obst servierte. Als Penny hinter Emilys Stuhl vorbeikam, deutete sie lächelnd auf diese und streckte den Daumen in die Höhe, bevor sie ins Haus ging, weil das Telefon klingelte.


      Er erwiderte ihr Lächeln.


      Nach dem Essen stand Emily auf und trat ans Geländer der Terrasse. Wins Blick wanderte von ihren langen Beinen und ihrem Körper zu ihrem Gesicht. Fasziniert beobachtete er, wie sich das Band aus ihren Haaren löste und auf dem Boden landete.


      »Schade, dass ich keinen Badeanzug dabeihabe«, sagte sie. »Ich würde gern ins Wasser springen und mich abkühlen.«


      »Komm ins Haus, da ist es kühl. Ich zeig dir alles.«


      Als sie sich umdrehte, hob er ihr Haarband vom Boden auf. »Du hast was verloren.«


      Sie streckte die Hand aus. »Danke.«


      Doch er schob das Band in seine Tasche.


      »Willst du es mir nicht geben?«, fragte sie.


      »Irgendwann«, antwortete er und betrat das dunkle Wohnzimmer. Beim Anblick des Raums verstummte sie. An den Wänden hingen keine Bilder von Sanddünen oder alte Holzbojen wie in manchen der anderen Ferienhäuser, die an Fischlokale erinnerten. Dieses Haus sah aus, als würde Wins Familie tatsächlich viel Zeit darin verbringen. Die Möbel waren gemütlich und ein wenig abgewohnt. Eine Wand wurde von einem Flachbildschirm beherrscht, und auf dem Boden darunter lagen Wii-Zubehör und jede Menge DVDs. Da Reisen, die länger als einen Tag dauerten, für die Coffeys nicht möglich waren, verbrachten sie ihre Ferien für gewöhnlich am See.


      »Es ist viel gemütlicher, als ich erwartet hatte«, bemerkte Emily.


      »Man kann nicht nur im Elfenbeinturm leben.«


      Er führte sie in die erste Etage, um ihr die vier Zimmer zu zeigen, dann durch eine Tür im Wäscheschrank in den ausgebauten Speicher im zweiten Stock. Dort befanden sich lediglich ein niedriges Sofa, ein Stapel Bücher, ein Fernseher und einige Kartons. Sein Reich. Er liebte seine Familie, aber wenn alle hier draußen waren, brauchte er einen Rückzugsort. Obwohl er das Haus in der Main Street mit seinen kalten Marmorböden und seiner bedrückenden Geschichte weniger gern mochte als das Seehaus, war es im Stadthaus bedeutend leichter, einander aus dem Weg zu gehen.


      »Ich verbringe viel Zeit hier oben«, erklärte er, während sie sich umschaute. Das einzige Licht kam von den dreieckigen Fenstern an der hinteren abgeschrägten Wand. Rosafarbene Wollmäuse wirbelten durch die Luft.


      »Ich verstehe, warum. Der Raum hat etwas Mysteriöses. Er passt zu dir.« Sie trat an die Fenster. »Toller Ausblick.«


      Er betrachtete ihre Silhouette von der anderen Seite des Raums aus, bewegte sich auf sie zu, blieb, nur Zentimeter von ihr entfernt, hinter ihr stehen und merkte, dass sie ihn spürte.


      »Du bist plötzlich so still.«


      Sie schluckte. »Ich weiß nicht, wie du das machst.«


      Er beugte sich ein wenig vor. Ihre Haare rochen nach Blumen, irgendwie nach Flieder. »Was?«


      »Deine Berührung.«


      »Ich berühre dich nicht, Emily.«


      Sie drehte sich um. »Genau das ist es. Es fühlt sich an, als würdest du mich anfassen. Wie machst du das? Es ist, als würde dich eine Aura umgeben, die ich nicht sehen, nur spüren kann. Ich begreife das nicht.«


      Sie spürte es. Das hatte noch nie zuvor jemand getan.


      Sie wartete, dass er es erklärte oder abstritt, doch das konnte er nicht. Er trat näher ans Fenster. »Früher hat das alles deiner Familie gehört«, teilte er ihr mit.


      »Was alles?«


      »Der ganze Piney Woods Lake. Die Shelbys haben Parzelle um Parzelle verkauft und damit ihr Geld verdient.« Er deutete auf die Bäume. »Der Waldgrund auf der anderen Seite des Sees gehört nach wie vor deinem Großvater. Er dürfte Millionen wert sein. Meinen Vater macht das noch ganz wahnsinnig. Er möchte, dass dein Großvater ihm einen Teil davon verkauft.«


      »Warum?«


      »Die Coffeys reden gern ein Wörtchen mit bei der Entwicklung von Mullaby. Bei Wohnhäusern und Läden.«


      »Warum?«, fragte sie noch einmal.


      »Weil der Ort unsere Heimat ist. Viele Jahre lang haben wir geglaubt, wir könnten nur hier leben.«


      »Und stimmt das?«


      Er wandte sich ihr zu. »Möchtest du das wirklich wissen?« Meine Schwäche.


      »Ja, natürlich.«


      Wenn er es ihr erklärte, gab es kein Zurück mehr. Er musste es ihr zeigen. »Die Männer meiner Familie haben eine … Besonderheit.«


      »Was für eine Besonderheit?«, erkundigte sie sich verwirrt.


      Er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Sie ist genetisch bedingt«, antwortete er. »Eine Mutation, die in meiner Familie besonders stark ausgeprägt ist. Mein Großvater hatte sie. Mein Onkel hatte sie. Mein Vater hat sie.« Win schwieg kurz. »Ich habe sie.«


      »Was?«


      Er holte tief Luft. »Wir nennen sie das Leuchten.«


      Emily sah ihn verständnislos an.


      »Unsere Haut leuchtet in der Nacht.« Es war eine erstaunliche Erfahrung, das jemandem außerhalb seiner Familie zu gestehen, genauso befreiend, wie er es sich erhofft hatte. Sogar noch besser. Jetzt war es heraus. Er wartete auf Emilys Reaktion. Doch die blieb aus. »Und das spürst du«, erklärte er, ging wieder zu ihr und hob die Hände an ihr Gesicht, ohne sie zu berühren.


      »Du möchtest mir also weismachen, dass du in der Dunkelheit leuchtest.«


      Win ließ die Hände sinken. »Dass ich ein Werwolf bin, würdest du glauben, das aber nicht?«


      »Ich hab dich nie für einen Werwolf gehalten.«


      »Die Geschichte reicht Generationen zurück. Meine Vorfahren haben die alte Heimat damals verlassen, um der Verfolgung zu entgehen, weil die Menschen ihre Besonderheit für Teufelswerk hielten. Sie segelten übers Meer; es gibt jede Menge Berichte darüber, dass ihr Schiff Unheil brachte. In Amerika nannten die Eingeborenen sie Mondgeister. Sie ließen sich zu einer Zeit in dieser Gegend nieder, als es hier nur Farmland gab, weit weg von jeglicher Zivilisation. Doch ganz allmählich wuchs der Ort um sie herum. Niemand kannte ihr Geheimnis, und irgendwann wurde ihnen bewusst, dass es ihnen gefiel, nicht mehr so isoliert zu sein. Aber die Geschichten von der früheren Verfolgung wurden von Generation zu Generation weitergegeben. Wir bewahrten unser Geheimnis bis in die Gegenwart. Das änderte sich in der Nacht, als deine Mutter meinen Onkel durch einen Trick nachts aus dem Haus lockte. An jenem Sommerabend stand er im Musikpavillon vor den versammelten Bewohnern des Ortes, und zum ersten Mal sahen alle, was er konnte.«


      »Eine komplexe Geschichte«, lautete ihr Kommentar.


      »Emily, du hast mich schon gesehen. Nachts hinter deinem Haus.«


      Sie stutzte. »Du bist das Licht hinter dem Haus? Das Licht von Mullaby?«


      »Ja.«


      »Warum kommst du nicht mehr?«


      »Ich komme jede Nacht. Aber dein Großvater sitzt auf der Küchenveranda unter deinem Balkon und ruft mir zu, dass ich verschwinden soll, bevor du mich bemerken kannst.«


      »Mein Großvater weiß Bescheid?«


      »Ja.«


      »Beweis es mir.« Sie öffnete die Schranktür. Der Schrank war bis auf eine Regenjacke und einen einzelnen Wasserschi leer. »Komm.«


      Sie schob Win in den Schrank, folgte ihm und schloss die Tür hinter ihnen. Es war ziemlich eng. Dann wartete sie kurz in der Dunkelheit, bevor sie ausrief: »Ha! Ich sehe kein Leuchten.«


      »Dazu ist Mondlicht nötig«, erklärte er.


      Sie schnaubte verächtlich. »Trifft sich gut.«


      »Nein, eben nicht.«


      »Das ist albern«, sagte sie und tastete nach dem Türgriff.


      »Warte.« Seine Hand landete auf ihrer Hüfte, und sie erstarrte. »Komm heute um Mitternacht zum Musikpavillon. Dann zeige ich es dir.«


      »Warum?«, flüsterte sie. »Ist das Teil eines raffinierten Plans?«


      »Was für ein Plan?«


      »Möchtest du dich für das rächen, was meine Mutter euch angetan hat?«


      »Nein«, antwortete er. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich nicht für ihre Handlungen verantwortlich mache.«


      »Trotzdem inszenierst du noch einmal die Nacht mit meiner Mutter und deinem Onkel.«


      »Eine schöne Symmetrie, findest du nicht?«


      »Okay.« Sie gab sich geschlagen. »Ich werde dort sein.«


      Fast hätte er gelacht. »Du klingst nicht gerade begeistert.«


      »Alles wäre leichter, wenn ich dich nicht so gut leiden könnte.«


      »Du magst mich?« Das freute und beschämte ihn gleichermaßen. »Wie sehr?«


      »Genug, um mich heute Nacht mit dir zu treffen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass du noch was anderes vorhast, als im Dunkeln zu leuchten.«


      »Ist das denn nicht genug?« Er spürte, wie sie den Atem anhielt. »Mein Leben ist mit dem deinen verbunden«, stellte er fest. »Spürst du es nicht? Das Schicksal verlangt, dass ich es dir zeige.«


      »Ich muss gehen.« Sie öffnete die Tür des Schranks und ging nach unten.


      Win holte sie auf der Terrasse ein, wo sie die Schuhe anzog. »Geh heute Nacht nicht durch den Wald, sondern komm von der Straße her in den Park.«


      Sie sah ihn ziemlich lange an. Als er die Hand ausstrecken wollte, um sie zu berühren, nickte sie kurz und rannte zum Strand hinunter.


      Er blickte ihr nach, schob die Hände in die Hosentaschen und kehrte nachdenklich ins Haus zurück.


      Auf der Schwelle zum Wohnraum blieb er verblüfft stehen.


      In dem großen schwarzen Ledersessel neben der Couch saß sein Vater mit übereinandergeschlagenen Beinen.


      Win verschlug es die Sprache, denn für gewöhnlich spürte er, wenn sein Vater ihn suchte. Am Ende fragte er: »Seit wann bist du da?«


      »Noch nicht lange. Ich hab vorhin angerufen, um dich zu bitten, dass du den Wagen nicht vor die Garage stellst, wenn du nach Hause kommst, weil deine Mutter morgen früh mit Kylie nach Raleigh muss, Schulkleidung kaufen. Penny hat gesagt, du wärst am See. Ich hab sie gefragt, mit wem, und sie hat geantwortet: mit einem Mädchen. Ich hab sie gebeten, mir das Mädchen zu beschreiben, und die Beschreibung klang nach Emily Benedict.«


      Das musste der Anruf gewesen sein, den Penny zuvor entgegengenommen hatte. Win dankte ihr innerlich dafür, dass sie seinem Vater gesagt hatte, er sei mit Emily am See, nicht mit ihr allein im Haus. »Und du bist hergekommen, um dich persönlich zu vergewissern«, schloss Win. »Ich mag sie.«


      »In deinem Alter hab ich auch ein Mädchen gemocht«, gestand Morgan und verschränkte die Finger. »Sie hieß Veronica und war wie Emily neu in Mullaby. Ich hätte sie den ganzen Tag anschauen können. Eines Tages hab ich sie zu einer Kinomatinee eingeladen, aber dein Großvater hat’s rausgefunden. Er hat mir eine Ohrfeige verpasst und mich in mein Zimmer gesperrt. Als ich nicht zum Kino kam, ist Veronica zu uns gegangen, um sich nach mir zu erkundigen. Dein Großvater hat ihr gesagt, dass das mit der Einladung ein Scherz war. Danach hat sie mich gehasst. Aber ich hab seinen Standpunkt begriffen.«


      »Was für ein Standpunkt?«


      »Dass wir nicht für ein normales Leben bestimmt sind.«


      »Hat dein Vater deinen Bruder genauso behandelt?«, fragte Win und setzte sich aufs Sofa.


      »Für Logan galten dieselben Regeln wie für mich.«


      Win erinnerte sich vage an den ruhigen alten Mann. Die Leute behaupteten, er sei nach dem Selbstmord seines jüngsten Sohnes Logan nicht mehr der Alte gewesen. Win war klar, warum Logan und Dulcie Shelby sich nicht offen hatten treffen können: Wenn Wins Großvater es herausgefunden hätte, wären eine Ohrfeige und Hausarrest fällig gewesen. Ihm erschien die Geheimnistuerei albern.


      »Heute ist alles anders«, bemerkte Win.


      »Das klingt, als würdest du dieses ›anders‹ für besser halten«, sagte Morgan. »Wenn wir lange genug warten, vergessen die Leute, was sie gesehen haben, und die Dinge sind wieder wie früher. Es ist nur eine Frage der Zeit. Manchmal hoffe ich sogar, dass deine Mutter es vergessen hat.«


      »Ich will aber nicht, dass die Dinge wieder so werden wie früher.«


      »Dir bleibt keine andere Wahl. Du hast Hausarrest und darfst dich nicht mehr mit Emily treffen.«


      Diese Reaktion hatte Win erwartet. »Die junge Frau, die dir damals gefallen hat: Wolltest du es ihr nie erklären?«


      Morgan betrachtete seine Fingerspitzen. »Nein. Mir hat die Illusion gefallen. In ihrer Gegenwart war ich …«


      »Normal«, führte Win den Satz für ihn zu Ende.


      Morgan nickte. »Mit deiner Mutter war es eine Weile genauso. Dann kam die Sache mit Logan und Dulcie. Deine Mutter und ich waren zu dem Zeitpunkt erst zwei Jahre verheiratet. Seitdem ist nichts mehr, wie es war. Sie hat mir nie verziehen, dass sie es nicht von mir erfahren hat, sondern es wie alle anderen herausfinden musste.«


      Die Coffey-Männer gingen unterschiedlich vor, wenn sie es ihrer Zukünftigen sagten, aber sie taten es ausnahmslos nach der Hochzeit. Eine Tradition, die wie alle anderen keinen Sinn ergab. Win hatte sich oft gefragt, ob sein Vater es seiner Mutter je verraten hätte, wenn das Familiengeheimnis nicht durch Logan enthüllt worden wäre.


      »Mom liebt dich«, sagte Win, der sicher war, dass das einmal gestimmt hatte.


      Morgan erhob sich und ging zur Haustür. »Tagsüber liebt sie mich. Tagsüber lieben uns alle. Glaube mir, Win: Ich will dir Leid ersparen.«

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Als Julia ihren Truck neben dem Müllcontainer hinter dem Lokal abstellte, dachte sie: Was, zum Teufel, hab ich da gerade gemacht? Sie war so wütend auf Sawyer gewesen, dass sie mit ihm geschlafen hatte. War das wirklich der Grund gewesen? Vielleicht hatte sie nur eine Ausrede gesucht. Und jetzt herrschte absolutes Chaos. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, hatte kein Ziel und keinen Plan mehr. Außerdem musste sie mit denselben Klamotten wie am Tag zuvor ins Lokal, in dem es um diese Uhrzeit von Gästen wimmelte. Als sie sich im Rückspiegel betrachtete, entdeckte sie zu allem Überfluss einen Knutschfleck.


      Julia stützte stöhnend den Kopf aufs Lenkrad. Natürlich konnte sie nach Hause fahren. Aber dann kamen möglicherweise Leute vorbei und erkundigten sich, was los sei. Das wollte sie sich ersparen. Abgesehen davon war Sonntag der beste Tag im Lokal, der Tag, der das meiste Geld brachte. Sie musste hin.


      Ohne großen Erfolg versuchte sie, ihre Haare zu ordnen, bevor sie seufzend ausstieg.


      Dass sie das Lokal durch den Hintereingang betrat, bedeutete, dass sie durch den Gastbereich, an den Toiletten vorbei, musste. Als sie feststellte, wie voll es war, blieb sie verblüfft stehen. Obwohl sie wusste, wie gut das Geschäft grundsätzlich lief, war es eine völlig neue Erfahrung für sie, es mit eigenen Augen zu sehen. Ihrem Vater hätte das gefallen. Er hätte sich unter die Gäste gemischt, mit ihnen geplaudert, sich über den neuesten Klatsch informiert. Einen Moment lang sah sie ihn vor sich in T-Shirt und Jeans, Baseballkappe und Schürze, doch dann trat jemand in ihr Blickfeld, und sie verlor ihn aus den Augen. Sie fragte sich, ob er, wenn sie Mullaby verließe, hierbliebe. Würde die Erinnerung an ihn weiterleben?


      »Hey, Julia!«, rief jemand von einem Tisch aus, worauf sich mehrere Gäste ihr zuwandten. Einige begrüßten sie, ein paar winkten. Zwei alte Damen, mit denen sie als Kind in die Kirche gegangen war, standen sogar auf, um sie zum Sonntagabendgottesdienst einzuladen. Sonst war sie so früh da, dass sie diese Leute gar nicht sah. Natürlich begegnete sie ihnen im Lebensmittelladen oder auf der Straße, aber so freundlich wie hier waren sie dort nicht. Sie hier zu treffen war etwas anderes. Hier war sie die Inhaberin des Lokals, der Grund, warum sie es nach wie vor aufsuchten und sich darin mit Freunden trafen. Hier war sie Jims Tochter, und die bewunderten sie.


      Julia verdrückte sich mit einem verlegenen Lächeln in die Küche.


      Gegen Mittag war Julia endlich mit den Kuchen fertig und schrieb das Angebot auf die Schiefertafel hinter der Theke.


      Während Julia in der Küche arbeitete, war ihre Stiefmutter Beverly hereingekommen, die nun an einem Tisch bei der Tür auf sie wartete. Das Paar, bei dem sie gesessen hatte, wirkte erleichtert, als sie aufstand.


      »Julia!«, rief Beverly und marschierte mit einem großen braunen Umschlag auf sie zu. Mehrere Männer drehten sich nach ihr um. »Ich war zuerst bei dir daheim, weil ich mit dir reden wollte. Was machst du denn um diese Zeit im Lokal? Sonst bist du doch viel früher da. Bei dir kann man sich auf nichts verlassen.«


      Julia, die psychisch und physisch zu erschöpft war, um sich mit Beverly auseinanderzusetzen, stellte die Tafel weg. »Lass uns ein andermal reden, Beverly. Ich bin müde und möchte nach Hause.« Aber wo genau war das?, dachte sie. In ihrer Wohnung im Haus von Stella? Im alten Haus ihres Vaters? In Baltimore? Nichts war mehr klar.


      »Nein, nein, nein. Du hast mich schon genug Nerven gekostet, Fräulein. Wenn ich gewusst hätte, dass du im Lokal bist, wär ich gleich hergekommen, statt erst bei Stella vorbeizuschauen. Die Frau ist wirklich seltsam. Was machst du mittags hier?«, wiederholte sie. »Sonst bist du um diese Zeit nie da.«


      »Das Lokal gehört mir, Beverly. Ich kann kommen und gehen, wann ich möchte.«


      »Apropos … ’tschuldige, Schätzchen«, sagte Beverly zu einem Mann an der Theke und drängte sich zwischen ihn und seinen Nachbarn. Es wurde eng, doch das schien sie nicht zu stören. »Hier ist die Überraschung, die ich erwähnt hatte!« Sie knallte den Umschlag vor Julia auf die Theke. »Dein Vater wär stolz auf mich. Du musst mir nur die Hälfte von J’s Barbecue überschreiben, dann können wir uns beim Verkauf den Gewinn einfach teilen.«


      Die Männer rechts und links von Beverly betrachteten Julia voller Neugierde und warteten gespannt auf ihre Reaktion. Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


      Julia starrte das Kuvert auf der Theke an.


      Mindestens eine Minute verging, bevor Beverly unruhig zu werden begann. »Julia, du weißt, dass mir das zusteht.« Sie beugte sich verschwörerisch vor. »Ich dachte, wir hätten uns auf was verständigt.«


      »Das Einzige, was ich verstehe«, erklärte Julia, als sie schließlich den Blick von dem Umschlag hob, »ist, dass mein Vater dich geliebt hat und du ihn verlassen hast.«


      Absolute Stille im Lokal.


      Beverly nahm das Kuvert. »Du scheinst schlechte Laune zu haben. Wahrscheinlich hast du nicht genug Schlaf gekriegt. Und du hast dieselben Klamotten an wie gestern. Mach dich ein bisschen frisch, dann treffen wir uns draußen.«


      »Nein, Beverly. Dieses Gespräch ist hiermit beendet«, entgegnete Julia. »Du warst sein Ein und Alles, und ich hab ihm nichts mehr bedeutet, als du in sein Leben getreten bist. Die Narben, auf die du mich so gern hinweist, zeugen von meinen Versuchen, ihn auf mich aufmerksam zu machen. Er hat verdammt hart für dieses Lokal geschuftet, aber dir war das nie genug. Als es keinen Gewinn mehr abgeworfen hat, bist du gegangen. Glaubst du im Ernst, dass ich dir die Hälfte abgebe? Dass dir das zusteht?«


      Beverly schürzte die schmalen, pfirsichcremefarben geschminkten Lippen. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Du hast dich zuerst von ihm abgewandt. Außerdem hat er sich deinetwegen tief verschuldet. Es war alles deine Schuld, Fräulein, also komm mal wieder von deinem hohen Ross runter.«


      Was für eine Unverfrorenheit! »Wieso war ich für seine Schulden verantwortlich?«


      Beverly schnaubte verächtlich. »Wie sonst hätte er die Besserungsanstalt zahlen sollen, in der du warst? Das bisschen, was er verdient hat, war noch zu viel, als dass er staatliche Beihilfe hätte beantragen können, und weil du aus einem anderen Bundesstaat kamst, waren die Gebühren höher als sonst. Er hat alles, was er besaß, für dich beliehen, du undankbare Göre. Trotzdem habe ich ihn damals nicht verlassen. Ich hab mich erst von ihm getrennt, als Bud sich für mich interessiert und dein Vater kein Wort darüber verloren hat. Er hatte schon lange aufgehört, mich wahrzunehmen, und die ganze Zeit nur von dir geredet. Dass du die Erste in seiner Familie bist, die’s aufs College geschafft hat, dass du in der großen Stadt lebst, dass du deinen Traum verwirklichst. Deine Versuche, dich selber in Stücke zu schneiden, deine Schwangerschaft mit sechzehn, die Tatsache, dass du dich, obwohl er dir sein ganzes Geld geopfert hat, nie wieder hast blicken lassen, hat er einfach ignoriert.«


      Julia sah die Überraschung auf den Gesichtern der Gäste. Die Narben an ihren Armen waren allgemein bekannt, doch niemand hatte geahnt, dass sie bei ihrem Abschied von Mullaby schwanger gewesen war.


      Nun fiel es Julia wie Schuppen von den Augen: Ihr Vater hatte sich immer schwergetan, seine Gefühle zu zeigen. Sie selbst hatte zahlreiche Therapiesitzungen gebraucht, um zu lernen, wie sie ihre Erwartungen, besonders an die Männer in ihrem Leben, in den Griff bekommen konnte. Sie hatte immer geglaubt, sie wünsche sich große Gesten und Liebeserklärungen, weil sie die von ihrem Vater nicht kannte. Manchmal hatte sie sogar gedacht, ihre Vernarrtheit in Sawyer, der so überlebensgroß war, beruhe darauf, dass sie sich nach etwas sehne, was in ihrer Beziehung zu ihrem Vater fehlte. Doch ihr Vater war ein zurückhaltender Mensch gewesen. Auch in der Liebe. Leider hatte niemand das begriffen. Alle hatten ihn verlassen, weil keiner leise genug gewesen war, ihm zu lauschen. Bis es dann zu spät war.


      Nein, dachte sie. Es war nicht zu spät.


      Als ihr Tränen in die Augen traten, wischte sie sie weg. War das zu fassen, dass sie vor allen weinte? »Er war ein guter Mensch«, sagte Julia. »Und er hätte Besseres verdient gehabt als uns beide. Beverly, du wirst keinen Anteil an diesem Lokal bekommen. Niemand kriegt es. Dieses Lokal war das Einzige, was ihn nie enttäuscht hat, die einzige Konstante in seinem Leben. Zu viele Leute haben ihm zu vieles weggenommen.« Sie deutete auf die Tür. »Du bist hier nicht mehr willkommen.«


      »Täusch dich da mal nicht«, zischte Beverly und stolzierte zur Tür. »Sobald du weg bist, komme ich zurück, und du kannst nichts dagegen machen.«


      »Ich sorge dafür, dass sie hier nicht mehr reinkommt«, versprach Charlotte, die Geschäftsführerin, die hinter Julia stand.


      »Ich auch«, pflichtete ihr die neue Kellnerin bei.


      »Ich erinnere sie dran, dass sie hier nicht willkommen ist«, sagte einer der Männer an der Theke.


      »Ich auch«, rief jemand von der anderen Seite des Raums, und alle stimmten ein.


      Beverly bedachte Julia mit einem wütenden Blick. »Siehst du, was du anrichtest? Du machst nur Probleme.«


      »Ich hab Neuigkeiten für dich«, teilte Julia ihr mit. »Ich gehe nicht von hier weg.«


      Die Gäste klatschten, als Beverly das Lokal verließ.


      Julia, die vor Aufregung schwer atmete, dachte noch einmal: Was, zum Teufel, hab ich da gerade gemacht?


      »Da bist du ja endlich!«, begrüßte Stella Julia an der Tür, als diese schließlich nach Hause kam. Stella trug ihren Morgenmantel, eine Seidenrobe von ihrer Mutter, in der sie gern dem Müßiggang frönte. »Ich hab mir Sorgen gemacht! Wo warst du letzte Nacht? Sogar deine böse Stiefmutter war hier.«


      »Warum hast du mit Sawyer geschlafen?«, platzte es noch im Eingangsbereich aus Julia heraus.


      »Wie bitte?«, fragte Stella.


      »Sawyer sagt, ihr hättet miteinander geschlafen, vor drei Jahren. Liebst du ihn?«


      »Ach, das. Es war schrecklich. Nicht der Sex … jedenfalls nicht das, woran ich mich noch erinnere. Ich war damals völlig durch den Wind. Meine Scheidung war gerade durch, und ich hatte keinen Pfennig mehr. An dem Abend ist Sawyer mit einer Flasche Champagner vorbeigekommen, um auf meine neugewonnene Freiheit anzustoßen. Ich hab mich betrunken und ihn begrapscht. Darauf bin ich nicht gerade stolz. Glaub mir, ich wollte nie eine Frau sein, mit der die Männer aus Mitleid schlafen. Es war nur ein einziges Mal, und danach habe ich versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, aber das hat er nicht zugelassen. Sawyer ist ein guter Kerl. Und ein guter Freund. Warum fragst du?« Stella griff sich theatralisch an die Brust. »Ach so! Das hast du heute Nacht gemacht! Du warst mit Sawyer im Bett!«


      Julia schwieg.


      Stella drückte sie fest an sich. »Ich freu mich für dich. Der Mann steht seit Ewigkeiten auf dich. Keine Ahnung, warum er so lange gewartet hat. Ich hab ihn früher immer aufgezogen, dass er sich vor dir fürchtet.« Sie nahm Julia an der Hand und führte sie ins Wohnzimmer, wo ein Krug mit Bloody Mary stand. »Erzähl’s mir! Wie war’s? Wann? Wie oft?«


      Julia setzte sich und nahm den Drink, den Stella ihr reichte. »Keine Chance.«


      »Du musst es mir erzählen. Du bist meine beste Freundin«, beharrte Stella. »Du weißt schließlich auch alles aus meinem Leben.«


      »Von der Sache mit Sawyer hast du mir gegenüber nichts erwähnt«, widersprach Julia, nahm die Selleriestange aus dem Glas und biss hinein.


      »Das ist lange her.«


      Julia stellte das Glas ab. »Bin ich wirklich deine beste Freundin?«


      »Klar.«


      »In der Highschool hast du mich ausgelacht.«


      Stella ließ sich in den Sessel gegenüber von Julia plumpsen. »Die Highschool war eine andere Welt. Willst du etwa sagen, dass du wegen damals nicht meine beste Freundin sein kannst?«


      »Nein«, antwortete Julia, zum ersten Mal sich selbst gegenüber ehrlich. Ihre Freundschaften in Baltimore waren völlig anders. Ihre dortigen Freunde akzeptierten sie als das, wofür sie sie hielten. Stella hingegen akzeptierte sie als die, die sie tatsächlich war. Dieser Ort definierte sie, und Stella wusste das. »Du bist die beste Freundin, die ich je hatte.«


      »Klingt schon besser. Und jetzt erzähl mir alles.«


      Als Julia die Tür einige Stunden später öffnete, begrüßte Sawyer sie mit den Worten: »Lass mich eins gleich klarstellen: Zwischen Holly und mir ist nichts mehr.«


      Julia freute sich, ihn zu sehen, doch es gab jede Menge zu besprechen. »Aber ihr passt zusammen. Habt ihr je daran gedacht, wieder zusammenzugehen?«


      »Ich will gar nicht zu ihr passen. Holly verkauft mir ihren Anteil an unserem gemeinsamen Haus. Sie wird in ein paar Wochen wieder heiraten. Und sie ist schwanger. Ich hatte völlig vergessen, dass sie sich für dieses Wochenende angekündigt hatte.«


      »Meine Schuld. Tut mir leid.«


      »Keine Ursache. Das mit dir mach ich gern wieder.« Als er ihre Wohnung betreten wollte, erstarrte sie, die Hand auf der Türklinke. Er wich einen Schritt zurück. »Du möchtest nicht, dass ich reinkomme?«


      »Das ist es nicht. Ich betrachte diese Wohnung nur als Übergangslösung. Sie ist nicht sonderlich präsentabel.«


      »Mir ist egal, wie deine Wohnung aussieht.«


      »Sorry, die Antwort hat sich irgendwie eingeschliffen.« Sie hielt ihm die Tür auf.


      Er holte tief Luft, trat mit Siegerlächeln ein und stemmte die Hände in die Hüften. »Hier wollte ich rein, seit du wieder da bist. Nein, es ist nicht, wie du denkst. An meinen Pizzaabenden mit Stella raubt mir dieser unglaubliche Duft von deinen Kuchen fast den Verstand.«


      »Kannst du sie sehen?«, erkundigte sich Julia.


      »Ja, immer. Deine Haare glitzern davon.« Er deutete auf ihre Hand. »In der Manschette deiner Bluse ist auch was.«


      Julia drehte den Aufschlag um, und tatsächlich rieselten Mehl und Zucker heraus. »Erstaunlich.«


      »Zeigst du mir dein Reich?«, fragte Sawyer.


      »Das lässt sich von hier aus erledigen.« Sie deutete auf die jeweiligen Türen. »Schlafzimmer, Bad, Küche, Wohnzimmer.« Dann führte sie ihn in den winzigen Wohnraum und bot ihm einen Platz an. Sie selbst blieb stehen, weil sie zu nervös war, um sich zu setzen. »Das Zweisitzersofa hab ich von Stellas Mutter. Meine eigene hübsche Couch ist in Baltimore eingelagert.«


      »Willst du sie irgendwann holen?«


      »Keine Ahnung.«


      Er lehnte sich zurück. »Hast du dich heute Morgen im Lokal tatsächlich mit Beverly gestritten?«


      Julia musste lachen. »Hat Stella dir das erzählt, oder hat es sich schon rumgesprochen?«


      »Beides. Was ist passiert?«


      »Ich musste ein paar Dinge loswerden. Sie offenbar auch.«


      »Angeblich hast du gesagt, du würdest das Lokal nicht verkaufen«, meinte er vorsichtig.


      »Tja, das hat mich genauso überrascht wie dich.«


      »Und was ist mit deinem Zweijahresplan? Heißt das, dass du bleiben wirst?«


      Sie zögerte mit der Antwort. »Erinnerst du dich, dass ich dir noch was Wichtiges mitteilen wollte? Das mach ich jetzt. Danach lass ich dich zum Nachdenken allein, okay?«


      »Allein im Sinne von: Du gehst und kommst nicht mehr wieder?«


      »Allein im Sinne von: Ich mache einen Spaziergang. Was danach passiert, werden wir sehen.«


      »Gut«, sagte er. »Schieß los.«


      »Augenblick.« Sie ging ins Schlafzimmer und holte das alte Algebraschulbuch unter ihrem Bett hervor, schlug es auf und betrachtete die beiden Fotos, die sie von ihrem Kind hatte. Von Sawyers Kind. Sie hatte die Bilder noch an der Collier in dieses Buch gesteckt; ein anderer Aufbewahrungsort war ihr seitdem nicht eingefallen. Julia legte das Buch aufs Bett, kehrte mit den Fotos ins Wohnzimmer zurück und reichte sie ihm, bevor sie einen Rückzieher machen konnte.


      Sie beobachtete, wie er die Bilder verwirrt betrachtete und dann den Kopf hob.


      »Sie ist am fünften Mai zur Welt gekommen«, erklärte sie. »Wog sechs Pfund, sah mir überhaupt nicht ähnlich, dir dafür umso mehr. Blonde Haare und blaue Augen. Ein Paar aus Washington, D. C., hat sie adoptiert.«


      »Ich habe eine Tochter?«


      Sie nickte und ging, bevor er weitere Fragen stellen konnte.


      Hitze stieg von den Metallsitzen der Tribüne auf. Julias Lieblingsplatz in der Teenagerzeit lag neben der Pressekabine im Schatten.


      Julia war seit ihrem sechzehnten Lebensjahr nicht mehr hier gewesen. Es fühlte sich anders an und doch auf unheimliche Weise ähnlich. Von diesem Platz aus konnte sie zur Fünfzig-Meter-Linie hinuntersehen, wo alles passiert war, wo ihr Leben sich verändert hatte. Vom Schulgebäude auf der anderen Seite des Football-Felds drangen keine Geräusche herüber, obwohl die Fenster offen standen, ein Hinweis darauf, dass die Lehrer sich in den Klassenzimmern auf das neue Schuljahr vorbereiteten. Die Cafeteria befand sich im Erdgeschoss und ging auf den Sportplatz. Julia musste an das denken, was Sawyer ihr erzählt hatte, dass er sie in den Mittagspausen von dort aus beobachtet hatte.


      Sie war etwa eine Stunde dort, als sie Sawyer auf der linken Seite des Spielfeldes entdeckte.


      Er blieb am unteren Ende der Tribüne stehen und hob, die Fotos in der Hand, den Blick zu ihr. War er wütend? Würde sich wieder alles ändern? Sie versuchte, sich innerlich zu wappnen. Inzwischen war sie nicht mehr so verletzlich wie damals mit sechzehn und erwartete nicht mehr so viel. Es gab eine ziemlich lange Liste von Dingen, die sie niemals haben würde, und auf der standen Sawyer, ihre Tochter, lange Finger und die Fähigkeit, die Zeit zurückzudrehen.


      Sawyer kam die Tribüne herauf. Beim ersten Schritt war er noch sechzehn, ein blonder Engel, der Traumprinz eines jeden Schulmädchens. Mit jedem weiteren wurde er älter; die Pausbacken wichen kantigeren Wangenknochen, seine Haut wurde brauner, sein Haar dunkler blond. Als er sie erreichte, war er der Sawyer von heute, von diesem Morgen … von letzter Nacht.


      Er setzte sich wortlos neben sie.


      »Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?«, fragte sie.


      »Nur so eine Ahnung.«


      »Schieß los«, forderte sie ihn auf. »Frag.«


      »Die große Frage muss ich nicht stellen. Ich weiß, warum du’s mir nicht gesagt hast.«


      Sie nickte. »Okay.«


      »Weißt du, wo sie jetzt ist? Was sie macht?« Er betrachtete die Fotos. »Ihren Namen?«


      »Nein.« Julia zupfte an den Ärmeln ihrer Bluse. »Die Akten sind nicht zugänglich. Wenn sie mich nicht finden möchte, kann ich sie auch nicht finden. Du sagst, dass du dem Geruch nach Hause gefolgt bist, wenn deine Mutter gebacken hat. Deswegen glaube ich, dass sie mich aufspüren wird, wenn ich für sie backe. Dass sie das nach Hause lockt.« Julia senkte den Blick. »Sie besitzt dein Gespür für Süßes. In der Schwangerschaft hatte ich Heißhunger auf Kuchen.«


      »Das war bei meiner Mutter auch so, als sie mit mir schwanger war.«


      »Ich hätte sie so gern behalten«, sagte Julia. »Sehr lange war ich wütend auf alle, die mir nicht helfen wollten. Ich hab eine ganze Weile gebraucht, bis mir klar wurde, dass das nur irregeleitete Schuldgefühle waren, denn allein hätte ich es nie geschafft, mich um sie zu kümmern.«


      Diesmal wandte er den Blick ab. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es nicht reicht, mich zu entschuldigen, dass ich dir und ihr etwas schulde.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass ich eine Tochter habe.«


      »Du schuldest mir nichts. Sie war ein Geschenk.«


      »Auf dem Foto sind deine Haare noch pink.« Er hob das Bild hoch, auf dem sie im Krankenhaus das Baby im Arm hielt. »Wann hast du aufgehört, sie dir zu färben?«


      »Als ich in die Schule bin. Kurz nach diesem Foto habe ich sie mir ganz abgeschnitten.«


      »Und wann hast du mit der pinkfarbenen Strähne angefangen?«


      Julia schob sie nervös hinters Ohr. »Im College. Meine Freunde in Baltimore glauben, ich färbe sie mir pink, um hip zu sein. Aber ich tue es, um mich daran zu erinnern, was ich schaffen kann … was ich schon geschafft habe. Die Strähne ermahnt mich, nicht aufzugeben.«


      Langes Schweigen. Der Sportwart fuhr mit einem Rasenmäher auf das Football-Feld und begann, große Runden darauf zu drehen. Julia und Sawyer sahen ihm zu.


      »Wirst du bleiben?«, fragte Sawyer schließlich.


      Was sollte sie darauf antworten? »Ich habe mir so lange eingeredet, dass Mullaby nicht mein Zuhause ist, bis ich es tatsächlich geglaubt habe. Irgendwohin zu gehören fällt mir schwer.«


      »Ich kann dein Zuhause sein«, sagte er leise. »Dann gehörst du zu mir.«


      Julia sah ihn mit großen Augen an. Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie nahm sie und schluchzte, bis sie nicht mehr konnte, weinte, bis der Sportplatz fertig gemäht war, der Geruch von geschnittenem Gras in der Luft lag und Mücken über die Laufbahn schwirrten.


      Nach der langen Zeit des Suchens und Sehnens, des Bedauerns und der Abwesenheit das Glück ausgerechnet hier zu finden!


      Auf einem Football-Feld in Mullaby in North Carolina.


      Wo es auf sie gewartet hatte.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Am Abend ging Emily, die Hände in den Taschen ihrer Shorts vergraben, die Straße entlang. Obwohl keine Autos unterwegs waren, lauschte sie auf Motorengeräusche und versuchte, sich im Dunkeln zu halten, weil sie fürchtete, dass Win den ganzen Ort zum Musikpavillon eingeladen hatte wie ihre Mutter damals.


      Doch ein kleiner Teil von ihr fragte sich, ob das, was Win behauptet hatte, nicht doch stimmte. Wenn Riesen existierten, wenn sich eine Tapete selbsttätig verändern konnte … warum sollte Win dann lügen? Wenn er die Wahrheit sagte, bedeutete das, dass es nicht um Rache ging, nicht darum, was ihre Mutter seinerzeit getan hatte. Je näher sie dem Musikpavillon kam, desto mehr wünschte sie sich, dass es stimmte.


      An der Main Street hielt sie vor dem Park inne. Niemand da. Im graugrünen Mondlicht sahen die Schatten der Bäume aus wie dürre Hexenfinger, die übers Gras nach ihr griffen. Sie zwang sich, zum Pavillon zu gehen.


      Wenige Meter davor blieb sie stehen und hob den Blick zu der halbmondförmigen Wetterfahne, bevor sie zur Straße schaute, ob Win sich von dort näherte.


      »Du bist tatsächlich gekommen. Das hätte ich nicht gedacht.«


      Seine Stimme erschreckte sie. »Wo bist du?«, rief sie in den Park und ließ den Blick schweifen, doch die Schatten hielten sie zum Narren.


      »Hinter dir.« Als sie sich zum Pavillon umdrehte, ballte sie die zitternden Hände so fest zu Fäusten, dass die Nägel sich ins Fleisch gruben. Schließlich entdeckte sie eine Gestalt in den Schatten hinter der Bühne.


      »Du leuchtest nicht«, stellte sie vorwurfsvoll fest, als hätte er ihren Geburtstag vergessen oder wäre ihr auf den Fuß getreten, ohne sich dafür zu entschuldigen. Es schmerzte, und sie kam sich albern vor.


      Er löste sich aus den Schatten, kam langsam die Stufen herunter und betrat den Rasen wenige Schritte von ihr entfernt.


      Sie forderte ihn mit ihrem Blick heraus. Nun mach schon, dachte sie.


      Es dauerte eine Weile, bis ihr bewusst wurde, dass Win nervös und unsicher wirkte. Da geschah es. Als hätte jemand eine Glut angefacht, begann es plötzlich rund um ihn herum zu leuchten. Seine Haut strahlte helle Wärme ab, die sich auf Emily zuzubewegen, nach ihr zu greifen schien. Es war atemberaubend schön.


      Win entspannte sich ein wenig, als ihm klar wurde, dass sie nicht weglaufen würde. – Obwohl sie das gewollt hätte. Sie konnte nur nicht, weil ihre Muskeln wie erstarrt waren.


      Er machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen. Sie sah das Licht auf sich zukommen, und dann spürte sie wieder diese Wärmebänder, die sie bereits kannte. Doch es war eine neue Erfahrung, sie mit eigenen Augen wahrzunehmen.


      »Stopp«, keuchte sie und wich zurück. »Bleib stehen.«


      Er gehorchte sofort. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


      War alles in Ordnung? Nein! Emily kehrte ihm den Rücken zu und stützte, nach Luft ringend, die Hände auf die Knie.


      »Du brauchst keine Angst zu haben, Emily.«


      »Wie machst du das?«, fragte sie. »Hör auf damit!«


      »Das kann ich nicht. Ich kann nur aus dem Mondlicht heraustreten. Komm rüber zu den Stufen und setz dich.«


      »Nicht«, sagte sie, als sie merkte, dass er sich ihr nähern wollte. »Mach, dass es aufhört.«


      Er zog sich hastig in den Schatten des Pavillons zurück, während sie sich auf die Stufen setzte, den Kopf senkte und sich abzulenken versuchte. Das Wort Lethologie beschreibt die Unfähigkeit, sich an einen gesuchten Ausdruck zu erinnern.


      Als die Panikattacke nachließ, hob sie den Blick. Auf ihrer Stirn stand kalter Schweiß.


      »Ich wollte nicht, dass du Panik bekommst«, entschuldigte sich Win, der hinter ihr stand. »Tut mir leid.«


      Sie drehte sich nicht zu ihm um. »Schauen uns Leute zu? Werden wir gefilmt?«


      »Es ist keine Falle«, versicherte er ihr. »Ich bin so.«


      Sie holte tief Luft und wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab. Nun begriff sie, warum die Leute im Ort damals so schockiert gewesen waren, als ihre Mutter Wins Onkel nachts aus dem Haus gelockt hatte.


      Merkwürdige und wunderbare Dinge, ja.


      »Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


      »Nein, bleib einfach da.« Sie stand auf und wandte sich dem Pavillon zu. »Alle hier wissen Bescheid?«


      »Alle, die in jener Nacht dabei waren«, antwortete er aus der Dunkelheit. »Meine Familie hat dafür gesorgt, dass es seitdem niemand mehr gesehen hat.«


      »Aber ihnen ist klar, dass du das Licht im Wald bist?«


      »Ja. Ich mache das von Kindesbeinen an, wie viele meiner Vorfahren.«


      »Warum wolltest du es mir zeigen?«


      Er zögerte.


      Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben. Ihre Mutter hatte ihr doch Toleranz, Respekt und Furchtlosigkeit beigebracht. Ihr ganzes Leben war eine Vorbereitung auf diesen Augenblick gewesen, und sie hatte versagt. Win gegenüber. Ihrer Mutter gegenüber.


      Sie war in der Endlosschleife der Geschichte gefangen. Und sie hatte Angst, um sich selbst, um Win, weil sie wusste, wie es das letzte Mal ausgegangen war.


      »Ich habe nicht gelernt, einfach zu den Menschen zu sagen: ›So bin ich. Akzeptier mich, wie ich bin‹«, gestand Win. »Von dem Moment an, als wir uns begegnet sind, war mir klar, dass ich es dir zeigen muss, dass du dazu bestimmt bist, mir zu helfen.«


      »Wie?«, fragte sie. »Wie soll ich dir helfen?«


      »Du könntest mir jetzt, da du es gesehen hast, sagen, dass deine Gefühle mir gegenüber sich nicht verändert haben. Mehr wäre nicht nötig.«


      Sie straffte die Schultern. »Komm da runter, Win.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja.«


      Als er ins Mondlicht trat, begann seine Haut wieder zu leuchten.


      Trotz ihres flauen Gefühls im Magen blieb sie an Ort und Stelle, ergriff seine Hand und war erstaunt, dass sie einfach nur warm war wie immer, nicht glühend heiß. »Tut das weh?«, fragte sie.


      »Nein.«


      Sie schluckte. »Ich finde es wunderschön. Etwas Schöneres hab ich noch nie gesehen.«


      Win leuchtete wie die Sonne. Als er einen Schritt auf sie zumachte, schien das Leuchten nach ihr zu greifen. Es fühlte sich an, als trete sie aus dem Schatten in die Sonne. Sein Licht umhüllte sie beide, als sagte es: Zusammen, zusammen, jetzt! Emily sah, wie er den Kopf leicht schräg legte.


      Er will mich küssen, dachte sie, wie man manchmal schon beim Aufwachen weiß, dass es ein guter Tag wird.


      Doch bevor es geschehen konnte, hörten sie Schritte und stoben auseinander. Wins Schwester rannte durch den Park auf sie zu.


      »Win! Was machst du da?«, keuchte Kylie, die in dem taunassen Gras schlitternd vor ihnen zum Stehen kam. »Dad sagt, du sollst reinkommen. Sofort.«


      Emily und Win wechselten einen Blick. Emily war es nicht gewohnt, ihn so unsicher zu sehen. »Was passiert jetzt?«, wollte sie wissen.


      »Jetzt setzen wir uns mit den Folgen auseinander und wenden uns der Zukunft zu. Genau wie letztes Mal, nur …«


      »Besser«, führte sie den Satz für ihn zu Ende.


      Er berührte lächelnd ihre Wange, bevor er durch den Park zu seinem Haus lief. Emily und Kylie sahen ihm nach. Was für ein Anblick!


      »Wunderschön, nicht?«, fragte Kylie.


      Emily wandte sich ihr, überrascht über ihre Freundlichkeit, zu. »Ja«, antwortete sie leise.


      »Ich würde das auch gern können.« Kylie schwieg kurz. »Mein ganzes Leben lang höre ich schon von der Nacht mit meinem Onkel und deiner Mutter. Ich dachte, du wärst wie sie. Es freut mich, dass ich mich getäuscht habe.« Sie lächelte, als wäre das ein Kompliment. Emily konnte sich möglicherweise hier einfügen, aber ihre Mutter würde immer eine Außenseiterin bleiben. »Ich schau mal lieber nach, was da drin läuft. Bis bald. Mit Win.«


      Emily beobachtete, wie Kylie in der Dunkelheit verschwand.


      Emily wurde von lautem Pochen an der Haustür geweckt. Als sie sich aufsetzte, fiel ihr Blick auf die neue Mondphasentapete. Da erinnerte sie sich an alles, was in der vergangenen Nacht geschehen war.


      Er leuchtete.


      Dann, wie aus dem Nichts, der Gedanke: Fast hätte er mich geküsst.


      Als das Hämmern nicht aufhörte, stand Emily auf. Weil sie voll bekleidet eingeschlafen war, musste sie sich nicht anziehen, bevor sie die Treppe hinunterlief.


      Zu ihrer Überraschung war die Haustür verschlossen. Normalerweise ließ Vance sie offen, wenn er zum Frühstücken aufbrach. Als sie die unterste Stufe erreichte, ging die Falttür zu Opa Vance’ Zimmer auf, und er trat mit feuchten Haaren heraus. Wie viel Uhr war es?


      Vance bemerkte Emily nicht, als er die Tür aufmachte.


      »Wir müssen reden«, begrüßte Morgan Coffey ihn von der Veranda aus. Sein weißer Leinenanzug war zerknittert, als hätte er darin geschlafen, und seine dunklen Haare, die er sonst mit Gel zurückkämmte, fielen ihm in die Stirn. So sah er jünger aus, mehr wie Win.


      »Morgan?«, fragte Vance überrascht. »Was machst du um diese Uhrzeit hier?«


      »Ich wäre gern noch früher gekommen, aber ich musste warten, bis es hell war.«


      »Komm rein.« Vance trat beiseite, und Morgan kam in den Eingangsbereich. »Was ist los?«


      Als Morgan Emily bemerkte, erstarrte er, und sie spürte seinen Hass. Sie wich ein wenig zurück. »Vermutlich hat deine Enkelin es dir noch nicht erzählt«, sagte er und nickte in ihre Richtung. Vance stellte sich schützend vor sie. »Wieso hast du sie herkommen lassen, Vance? Hat deine Familie der meinen nicht schon genug angetan?«


      »Was ist passiert?«, erkundigte sich Vance.


      »Es«, antwortete Morgan. »Heute Nacht hat deine Enkelin meinen Sohn in den Park gelockt. Genau wie damals.«


      »Emily ist nicht schuld«, widersprach Win von der Veranda aus, öffnete die Fliegenschutztür und trat ein. »Ich hab sie gebeten, sich dort mit mir zu treffen. Es war ganz anders als damals. Emily und ich waren allein im Park.«


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst zu Hause bleiben«, rügte Morgan ihn.


      »Es geht um mich. Ich möchte bei dem Gespräch dabei sein.«


      Opa Vance wandte sich verwirrt Emily zu. »Emily?«


      »Ich dachte, er will sich für das rächen, was meine Mom damals getan hat, und hab ihm nicht geglaubt, als er gesagt hat, dass er leuchtet. Nicht mal dann, als er mich gebeten hat, in den Park zu kommen, um es mir zu zeigen.«


      »Warum bist du hingegangen, wenn du gemeint hast, er will dich reinlegen?«, fragte Vance ungläubig.


      »Ich dachte, das hilft, die Sache damals ins Lot zu bringen …«


      Vance hob eine riesige Hand. »Stopp! Du brauchst nichts ins Lot zu bringen. Morgan, jetzt ist Schluss.«


      »Du nimmst sie in Schutz, genau wie seinerzeit deine Tochter.«


      Opa Vance verzog wütend das Gesicht. Und ein wütender Riese ist ziemlich beeindruckend. »Ich habe nie Entschuldigungen für Dulcie gesucht und immer die Schuld für das, was passiert ist, auf mich genommen, weil ich sie nicht im Griff hatte. Aber meine Enkelin ist nicht Dulcie, und ich lasse nicht zu, dass du sie so behandelst.«


      Morgan räusperte sich. »Mir wäre wohler, wenn du dich hinsetzen würdest, Vance.«


      »In meiner Gegenwart fühlt sich niemand wohl. Gerade du solltest wissen, wie das ist.«


      »Sie soll sich von meinem Sohn fernhalten.«


      »Ich beobachte deinen Sohn jetzt schon eine ganze Weile nachts hinter meinem Haus. Dass Emily sich von ihm fernhält, ist nicht das Problem«, entgegnete Vance.


      Morgan bedachte Win mit einem verärgerten Blick.


      »Du kannst mich nicht von ihr fernhalten«, sagte Win.


      »Hast du aus der Geschichte mit deinem Onkel nichts gelernt?«, wollte Morgan wissen.


      »Doch. Ich habe gelernt, dass es Mut erfordert, jemanden zu lieben, den die Familie nicht gutheißt.«


      »Willst du allen Ernstes behaupten, dass du dieses Mädchen liebst?«, fragte Morgan ungläubig.


      Emily sah Win erstaunt an. Er liebte sie?


      Win starrte unverwandt seinen Vater an; da war ein Machtkampf im Gange.


      »Mein Bruder hat ihrer Familie wegen Selbstmord begangen«, sagte Morgan zu Win. »Bedeutet dir das denn gar nichts?«


      »Es war seine Entscheidung«, entgegnete Win. Emily wunderte es, wie ruhig er wirkte. Morgan Coffey besaß ein gewaltiges Ego, doch das von Win war auch nicht von schlechten Eltern. »Er hat uns die Möglichkeit verschafft, ein normales Leben zu führen.«


      »Mein Leben ist seit damals nicht mehr normal! Deine Mutter hat mir nie verziehen, dass ich es ihr nicht selbst gesagt habe.«


      »Und das Gleiche wünschst du dir für mich? Ich wollte es ihr zeigen. Es sollte kein Geheimnis bleiben. Und die Welt ist davon nicht untergegangen. Sie hat mich nicht zurückgewiesen, Dad. Wir sind nicht du und Mom. Wir sind nicht Dulcie und Logan. Hier geht es um mich und Emily. Das ist eine völlig andere Geschichte.«


      »Lass sie ihr Leben ohne unsere Lasten führen, Morgan«, riet Vance Wins Vater.


      So leicht würde Morgan sich nicht geschlagen geben. Er deutete auf Emily. »Ihre Mutter hat damals meinen Bruder nachts in den Park gelockt! Sie hat ihn ausgetrickst und alles kaputt gemacht.«


      »Hör auf, Morgan«, forderte Vance ihn auf. »Ich sage es jetzt zum letzten Mal: Meine Enkelin ist nicht Dulcie, und ich dulde nicht, dass du sie für die Fehler ihrer Mutter verantwortlich machst.«


      »Und wie willst du das anstellen?«


      Vance machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich werde die Wahrheit sagen. Du hast Logan und deine Familie als Opfer hingestellt, und ich habe es zugelassen, weil Dulcie es so wollte. Sie ist in dem Wissen von hier weggegangen, dass sie verleumdet würde. Sie hat Mullaby verlassen, um euch das Leben zu erleichtern. Das war der erste selbstlose Akt ihres Lebens.«


      Emily, die die ganze Zeit über Win angesehen hatte, wandte den Kopf. »Was hast du gerade gesagt, Opa Vance?«


      »Lass uns gehen, Win«, forderte Morgan seinen Sohn auf.


      »Nein, ich will das hören.«


      »Logan hatte Probleme, lange bevor Dulcie in sein Leben trat«, antwortete Vance. »Er hatte zu dem Zeitpunkt schon mehrere Selbstmordversuche hinter sich, von denen nur seine Familie wusste. Aber Dulcie hat er es gestanden. Er und Dulcie waren ineinander verliebt. Oder zumindest war sie in ihn verliebt. So hatte ich sie noch nie erlebt. Sie hat ihre Initialen überall im Ort in Baumrinden geritzt.«


      »Moment. Die Herzen mit den Initialen sind von Mom?«, hakte Emily nach. »Nicht von Logan?«


      »Nein. Sie war völlig vernarrt in ihn. Sonst hat sie immer ihren Willen bekommen, doch vor Logan hatte sie Respekt. Er wirkte in der Öffentlichkeit sehr schüchtern, aber sie war Wachs in seinen Fingern. Er hat Dulcie erklärt, sie könnten nicht zusammen sein, weil seine Familie sie nicht gutheißt. Er hat behauptet, seine Familie hätte zu viele Geheimnisse und er könne nicht heiraten, wen er wolle. Aber es gebe eine Lösung. Auf seine Bitte hin hat Dulcie alle im Ort zu einem sogenannten Auftritt von ihr eingeladen, um Logan Gelegenheit zu geben, nachts aus dem Haus zu kommen. Sie erhoffte sich eine offizielle Liebeserklärung von ihm. Dulcie hatte keine Ahnung, dass die Coffeys nachts nicht aus dem Haus gingen, weil sie leuchteten. Sie hielt das wie wir alle für eine Marotte, mit deren Hilfe sie sich ihre Exklusivität bewahrten, sich von der Mittelschicht des Ortes abgrenzten. Damals ahmten sogar Familien in Mullaby die Coffeys nach und verließen nachts nicht mehr das Haus.«


      »Sie hat ihn also nicht hereingelegt?«, fragte Emily.


      »Wenn überhaupt jemand jemanden hereingelegt hat, dann er sie. Dulcie war genauso verblüfft wie wir anderen. Hinterher ist Logan zu ihr, aber sie wollte nicht mit ihm reden. Ich weiß nicht, ob er von Anfang an vorgehabt hatte, Selbstmord zu begehen, nachdem er das Geheimnis seiner Familie preisgegeben hatte, oder ob ihn Gewissensbisse plagten. Das kann nur seine Familie beurteilen. Allerdings weiß ich, dass er sich offenbaren wollte. Er wollte, dass die Leute es erfahren.«


      Wie Win, dachte Emily.


      Auf Morgans Gesicht traten rote Flecken. »Das kauft dir keiner ab. Niemand wird dir glauben, dass Dulcie unschuldig war. Und ich werde immer behaupten, dass sie ihn daran hätte hindern können, den Pavillon aufzusuchen und Selbstmord zu begehen. Er hat sie tatsächlich geliebt. Er hat ihr dieses Familienerbstück geschenkt.« Er deutete auf das Glücksarmband an Emilys Handgelenk. Emily legte unwillkürlich die Hand darüber. »Unsere Mutter hat es ihm mit den Worten überlassen, er soll es der Frau geben, die er einmal heiratet, genau wie sie es am Abend ihrer Hochzeit erhalten hatte. Dass er es Dulcie gegeben hat, muss etwas bedeutet haben. Aber wenn er sich in eine weniger egoistische, einfühlsamere Person verguckt hätte, wäre er heute vielleicht noch am Leben. Und unser Geheimnis wäre nach wie vor ein Geheimnis.«


      »Emily kennt die Wahrheit«, sagte Opa Vance. »Ich habe nicht die Absicht, irgendjemandem sonst davon zu erzählen.«


      Emily wusste nicht, warum es für Morgan so wichtig war, dass die Leute glaubten, sein Bruder sei ausgetrickst worden. Vielleicht konnte er seinen Tod so leichter verarbeiten, oder es half seiner Familie, wenn der Ort Logan nicht als problembeladen und manipulativ im Gedächtnis behielt. Der Fähigkeit der Coffeys zu leuchten durfte kein Stigma anhaften, damit die Leute das, was sie gesehen hatten, akzeptieren und Mitleid haben konnten. Plötzlich wurde Emily klar, dass ihre Mutter deswegen die Schuld auf sich genommen hatte. Das war ihr erster Schritt zu einer neuen Persönlichkeit gewesen. »Ich werde es auch niemandem erzählen«, versprach sie.


      Morgan wandte sich Win zu.


      »Ich denke drüber nach«, sagte Win.


      »Und zwar zu Hause. Du hast Hausarrest.«


      Morgan ging zur Tür und hielt Win das Fliegenschutzgitter auf. Doch Win trat zu Vance.


      »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich nach dem Ende meiner Strafe gern mit Ihrer Enkelin ausgehen.« Win streckte ihm die Hand hin.


      »Win!«, rief Morgan aus.


      Obwohl Vance genauso überrascht wirkte wie Morgan, ergriff er Wins Hand und schüttelte sie.


      »Win! Komm jetzt!«


      Win sah ein letztes Mal Emily an, die nach wie vor auf der Treppe stand, und fragte: »Bis bald?«


      Sie nickte, und er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, bevor er mit Morgan das Haus verließ.


      Morgan ließ die Fliegenschutztür laut und vernehmlich hinter sich ins Schloss fallen.


      Emily und Vance starrten die Tür eine Weile stumm an, bevor Emily sich schließlich ihrem Großvater zuwandte. »Warum hast du mir nicht gleich zu Beginn die Wahrheit gesagt?«


      »Ich musste ihr schwören, dass ich es niemandem verrate.« Vance setzte sich müde auf die Treppe. Er war im Sitzen größer als Emily im Stehen. »Lily hatte eine Cousine in San Diego, zu der Dulcie konnte. Sie hat dort die Schule besucht. Ich habe ihr bei ihrer Abreise einen Tag vor Logans Beisetzung ziemlich viel Geld gegeben. Sie hat versucht, sich ein neues Leben aufzubauen, aber ich glaube, dass sie nach allem, was passiert war, nicht mehr wusste, wo sie hingehörte. Nach ein paar Monaten hat sie die Schule geschmissen. Und noch mal ein paar Monate später ist sie weggelaufen. Einige Jahre lang habe ich Postkarten von ihr bekommen. Dann nichts mehr.«


      »Warum hast du nicht nach ihr gesucht?«, fragte Emily.


      Er zuckte mit den Achseln. »Weil mir klar war, dass sie nicht gefunden werden wollte. Sie wusste, dass sie von mir alles haben konnte. Aber das wollte sie nicht mehr. Ein gutes, anständiges Leben war für sie nur noch möglich, wenn sie alles hinter sich ließ. Die Coffeys, Mullaby … mich.«


      »Sie hätte zurückkommen und die Wahrheit sagen können! Dann hätten alle gesehen, dass sie ein guter Mensch geworden war. Sie hätte erlöst werden können.«


      »Ich glaube, sie hat auf andere Weise Erlösung erlangt«, sagte Opa Vance, den Blick auf seine verschränkten Hände gerichtet. »Beim Abschied hat sie mir erklärt, sie würde ihre Kinder niemals so erziehen wie ich sie. Sie würde ihnen Verantwortungsgefühl beibringen. Ihre Kinder würden ganz anders werden als sie. Ich hoffe, dass sie mir irgendwann verziehen hat. Doch es geschähe mir recht, wenn sie es nicht getan hat.« Er holte tief Luft. »Eins steht jedenfalls fest: Sie hat eine bemerkenswerte Tochter aufgezogen.«


      Emily zögerte kurz, bevor sie sich zu ihm setzte und ihre Hand auf die seine legte. »Du auch, Opa Vance.«


      Vance überlegte, ob er frühstücken gehen sollte, und entschied sich am Ende dafür, weil er keine Fragen über seine Abwesenheit beantworten wollte. Niemand musste erfahren, was sich am Morgen zugetragen hatte.


      Als er einige Stunden später vom Frühstück nach Hause kam, war er erschöpft. Nach der Konfrontation mit Morgan hatte er das Gefühl, einen Zusammenstoß überlebt zu haben. Seine Nackenmuskeln schmerzten, und seine Gelenke waren steif. Am liebsten hätte er sich hingelegt und ein Nickerchen gemacht.


      Doch stattdessen sah er im Trockner nach.


      Er hatte nicht vorgehabt, Morgan gegenüber so wütend zu werden, weil man die Person, die man anbrüllte, nicht änderte. Aber wütend auf sich selbst zu werden war etwas anderes. Sich selbst konnte man ändern. Und Vance war ziemlich oft auf sich selbst wütend.


      Wegen vieler Dinge.


      Weil er zu lange untätig geblieben war. Weil er zu lange in der Vergangenheit gelebt hatte. Weil er Dulcie kein besserer Vater gewesen war. Weil er einen so großen Teil von Emilys Leben nicht kannte.


      Er bückte sich ächzend, um die Tür des Trockners zu öffnen. Vance fühlte sich wie ein sehr kleiner Mann in einem viel zu großen Körper.


      Als er die Hand in den Trockner schob, erwartete er, die glatte, kühle Wölbung der Trommel zu ertasten. Doch er berührte etwas Schleimiges, etwas, das sich bewegte.


      Er stolperte erschrocken zurück.


      Aus dem Trockner sprang ein großer Frosch.


      Vance sah ihn mit großen Augen an.


      Und beobachtete, wie er zur Tür der Waschküche hüpfte. Einen kurzen Moment lang erwartete er fast, die lachende Lily dort zu entdecken.


      Aber es war niemand da.


      Vance verließ den Raum. Dabei hatte er das Gefühl, durch eine duftende Windbö zu schreiten. Sogar seine Haare bewegten sich. Und die Ärmel seines Hemds blähten sich ein wenig.


      Er schloss die Augen und holte tief Luft.


      Lily.


      Vance spürte ihren Geist. Er blieb ziemlich lange stehen, weil er dieses Gefühl nicht verlieren wollte, doch leider wurde der Duft mit jedem Atemzug schwächer.


      Und dann war sie fort.


      Als er die Augen öffnete, sah er, wie der Frosch durch einen Riss in der Fliegenschutztür nach draußen hüpfte. Vance folgte ihm zum hinteren Teil des Grundstücks. Der Frosch glotzte ihn von der Laube aus an.


      Vance ließ den Blick schweifen. Offenbar hatte Emily den Buchsbaumstrauch an der Laube gestutzt. Das hatte Dulcie nach Lilys Tod ebenfalls getan. Trotz ihrer erst zwölf Jahre hatte sie sich sehr bemüht, die Situation allein zu bewältigen. Er hätte für sie da sein, sich um alles kümmern sollen, statt sie mit Geld zu überhäufen. Aber er hatte sich aufgelöst und alles rund um ihn herum mit ihm.


      Lily hätte das nicht gefallen. Vielleicht wollte sie ihm das mitteilen. Der letzte Frosch im Trockner hatte ihm gesagt, dass er aufhören solle, an der Vergangenheit zu hängen, sich vor Veränderungen und der Zukunft zu fürchten.


      Er durfte die Zeit nicht vergeuden, die ihm noch blieb. Er hatte eine Enkelin, um die er sich kümmern musste.


      Vance holte tief Luft und nickte dem Frosch zu. Okay. Er würde seinen früheren Gärtner anrufen und dafür sorgen, dass hier aufgeräumt wurde. Er wandte sich dem Haus zu. Es sah ganz anders aus als zu Lilys Lebzeiten. Er würde einen Dachdecker engagieren. Und einen Maler.


      Ja.


      Und er würde Emily monatlich Geld geben. Er würde mit ihr übers College reden. Vielleicht wollte sie ans State, wo Lily gewesen war. Das war mit dem Auto nicht weit weg. Möglicherweise würde sie in den Ferien nach Hause kommen und nach dem Abschluss hier leben wollen.


      Ja.


      Vielleicht würde er ihr zur Hochzeit ein Haus am See bauen.


      Was, wenn sie Win Coffey heiratete?


      Dann würde die Trauung nicht in der Nacht stattfinden, so viel stand fest.


      Oder, wenn man Wins Dickkopf bedachte: möglicherweise doch.


      Vance lächelte, als er sich vorstellte, wie Emily an ihrem Hochzeitstag aussehen würde. Lilys Brautkleid hing im Speicher. Vielleicht würde sie das tragen wollen.


      Und Julia würde natürlich den Kuchen backen.


      Er musste lachen, wie weit er in die Zukunft dachte.


      Vance war groß genug, um den nächsten Tag sehen zu können, aber in diese Richtung hatte er schon sehr lange nicht mehr geblickt.


      Er hatte völlig vergessen, wie hell sie war.


      Sieben Tage später wartete Emily voller Ungeduld auf das Ende von Wins Hausarrest, obwohl es genug Ablenkung gab. Vance war auf dem Renovierungstrip, so dass Emily jeden Morgen vom Hämmern auf dem Dach oder vom Brummen des Rasenmähers im Garten oder vom beißenden Geruch von Malerfarbe geweckt wurde. Als Emily Vance fragte, was die Hektik solle, antwortete er, es werde bald regnen und zuvor sollten alle Arbeiten abgeschlossen sein.


      Angesichts der Hitzewelle, unter der Mullaby gerade litt, konnte Emily sich gar nicht vorstellen, dass bald Regen kommen sollte. Doch Opa Vance beharrte, dass es regnen und kühler werden würde. Als sie ihn fragte, woher er das wisse, antwortete er, das sagten ihm seine Ellbogengelenke.


      Wenn Vance sein Nachmittagsschläfchen hielt, ging Emily zu Julia hinüber, um ein paar Stunden in einem klimatisierten Haus zu verbringen. Doch Julia buk trotz der Hitze bei weit geöffnetem Küchenfenster. Als Emily sich erkundigte, warum, erklärte sie ihr, sie wolle damit jemanden rufen. Während Julia buk, erzählte Emily ihr von Win. Julia schien froh zu sein, dass Emily nun Bescheid wusste, und Emily war klar, dass Julia ihrer Mutter verziehen hatte. Julia wirkte in letzter Zeit nicht mehr so rastlos wie früher.


      Jeden Tag um fünf verließ Julia das Haus mit dem Kuchen, den sie gerade gebacken hatte. Am siebten Tag fragte Emily schließlich Stella, wohin Julia all die Kuchen bringe. Anfangs hatte sie noch geglaubt, dass sie mit ihnen in ihr Lokal fuhr, aber als sie gemerkt hatte, dass Julia abends nie nach Hause zurückkehrte, war sie stutzig geworden.


      »Sie bringt sie Sawyer«, antwortete Stella.


      »Isst er den ganzen Kuchen?«


      »Keine Sorge. Der verbrennt die Kalorien gleich wieder.« Als Stella klar wurde, was Emily dachte, fügte sie hinzu: »Bitte löschen. Ich hab nichts gesagt.«


      Emily saß in Julias Abwesenheit gern mit Stella auf der hinteren Veranda, wenn der Tag allmählich zur Neige ging und sie auf das Abendessen mit ihrem Großvater wartete. Manchmal erzählte Stella von Emilys Mutter. Sie war eine begnadete Geschichtenerzählerin und hatte eine bewegte Vergangenheit, eine tolle Kombination. Und sie schien mit ihrem gegenwärtigen Leben zufrieden zu sein.


      Als Emily sich in der trägen Hitze auf den Heimweg machte, begegnete sie zwar vielen Touristen, aber in den Wohnvierteln herrschte Ruhe. Aus den Häusern drang lediglich hier und da das Brummen eines Ventilators oder einer Klimaanlage. Alle schienen in Reglosigkeit darauf zu warten, dass sich etwas tat.


      Und an jenem Abend war es so weit.


      Bei Einbruch der Dunkelheit entlud sich ein höllisches Gewitter. Es setzte so schnell ein, dass Emily und Vance durchs Haus rennen mussten, um die Fenster zu schließen. Sie taten es lachend, machten ein Spiel daraus und beobachteten dann von der vorderen Veranda aus, wie der Regen herniederprasselte. Das Ende dieses Tages fühlte sich an wie das Ende einer Geschichte, und das stimmte Emily traurig. Sie dachte sich Gründe aus, weiter mit Opa Vance aufbleiben zu können. Sie spielten Karten und schauten Fotoalben mit zahllosen Bildern ihrer Mutter an, die Vance wie aus dem Nichts hervorzauberte.


      Schließlich sagte Opa Vance, er sei müde, und sie wünschte ihm eine gute Nacht und ging in ihr Zimmer, wo ihr auffiel, dass sie vergessen hatte, die Balkontüren zu schließen. Der Wind wehte den Regen herein, auf dem Boden stand das Wasser. Sie brauchte fast eine Stunde, um Boden, Türen, Wände und Möbel trocken zu wischen. Am Ende warf sie die nassen Tücher in die Badewanne, zog die nasse Kleidung aus und ihr Baumwollnachthemd an und schlüpfte, weil es deutlich abgekühlt hatte, unter die Bettdecke. Die Tropfen am Fenster hörten sich an, als würde es Münzen regnen.


      Ein paar Stunden später wachte sie auf. Alles war ruhig, eine seltsame Ruhe, die sich anfühlte wie ein nicht zu Ende geführter Satz. Das Gewitter war weitergezogen, und im Zimmer war es unangenehm warm.


      Als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass Mondlicht durch den Spalt zwischen den Vorhängen an den geschlossenen Balkontüren hereinfiel. Sie stand auf, um die Türen zu öffnen. Die Äste der Bäume waren so schwer vom Regenwasser, dass sie bis zum Balkon herabhingen. Trotz der schwülen Südstaatennacht ließ das Mondlicht, das sich auf den nassen Oberflächen spiegelte, die Umgebung erscheinen, als wäre sie mit Eis bedeckt.


      Anfangs war Emily der Ort so fremd vorgekommen; sie hatte nicht geahnt, dass sie Mullaby einmal lieben würde.


      Denn seit ihrer Ankunft hatten sich merkwürdige und wunderbare Dinge ereignet.


      Das Licht des Mondes, das den Türrahmen umspielte, leuchtete ein kleines Stück in den Raum hinein, weit genug, um erkennen zu können, dass die Mondphasentapete verschwunden war. Jetzt hatte die Wand eine unbestimmbare dunkle Farbe, die von langen gelben Streifen durchbrochen wurde. Das erinnerte Emily an Türen und Fenster, die sich öffneten und Licht hereinließen. Für gewöhnlich spiegelte die Tapete ihre Stimmung oder Situation wider – aber was sollte das bedeuten? Dass sich eine neue Tür öffnete? Dass etwas befreit wurde?


      Als Emily schließlich klar wurde, was es bedeutete, drehte sie sich um und suchte mit Blicken nach ihm, bis sie ihn fand.


      Win saß, die Ellbogen auf den Knien, die Hände verschränkt, auf dem Sofa gegenüber von ihrem Bett.


      »Der Hausarrest war um Mitternacht zu Ende«, erklärte er.


      Ihr Herz machte vor Freude einen Satz. Trotzdem fühlte sie sich merkwürdig befangen. »Du wolltest da warten, bis ich aufwache?«


      »Ja.« Er stand auf und trat zu Emily an die vom Mond beleuchteten Balkontüren. Vor dem Rechteck aus Licht blieb er stehen, als wäre das eine Linie, die er nicht überschreiten durfte.


      »Ich hatte fast vergessen, wie du aussiehst«, scherzte sie. Ein schlechter Scherz. Warum war sie so nervös?


      Weil er sie fast geküsst hatte.


      »Ich habe die ganze Zeit nur an dich gedacht«, erwiderte er mit ernster Stimme.


      »Bei mir haben ständig irgendwelche Leute gehämmert, gesägt oder gemäht. Da war es schwer, sich zu konzentrieren.«


      Er bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. »Soll das eine Entschuldigung sein?«


      »Und bei uns gibt es keine Klimaanlage. Hast du eine Ahnung, wie schwierig es ist, sich ohne Klimaanlage zu konzentrieren?«


      »Dein Großvater hat den größten Ast der Eiche, der zu deinem Balkon herüberreichte, absägen lassen. Diesmal war es gar nicht so leicht, hier raufzukommen.«


      Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wie oft warst du denn schon in meinem Zimmer?«


      »Oft.«


      Ihr fiel der Tag ihrer Ankunft in Mullaby ein. »Mein erster Tag hier, mein Armband auf dem Tisch …«


      »Ich wusste, dass du kommen würdest«, erklärte er. »Und ich war gespannt auf dich. Das Armband habe ich auf dem Gehsteig vor dem Haus gefunden.«


      »Jetzt musst du dich nicht mehr hier reinschleichen«, sagte sie. »Das Geheimnis ist gelüftet.«


      Er trat zu ihr ins Licht, so nah, dass sie einander fast berührten.


      Zuerst geschah nichts, doch dann begann das Leuchten um ihn herum weiß zu glühen.


      »Ich hab gelogen«, flüsterte sie.


      Er wollte entsetzt zurückweichen. »Wie bitte?«


      Sie hielt ihn zurück. »Ich hab behauptet, dass ich vergessen hätte, wie du aussiehst. Das werde ich nie vergessen«, erklärte sie. »Niemals.«


      Er wölbte lächelnd die Hände um ihr Gesicht.


      Und endlich küsste er sie.

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Maddie Davis rückte ihren Rucksack zurecht. Sie war tags zuvor in Mullaby eingetroffen und hatte sich, wie von ihren Eltern gewünscht, im Inn an der Main Street einquartiert. Eigentlich hatte sie das allein machen wollen, doch wenn es ihre Eltern beruhigte, konnten sie gern die Übernachtung in dem protzigen Hotel bezahlen, in dem jeden Abend vor dem Bettgehen ein Täfelchen Schokolade auf ihrem Kopfkissen lag.


      Sie hatte des Vollmondes wegen nicht gut geschlafen und den größten Teil der Nacht in einem Sessel mit Blick auf den Park verbracht. Beim Frühstück hatte die Leiterin des Hotels ihr erklärt, dass der Augustvollmond in der Gegend Störmond genannt werde und die Menschen rastlos mache.


      Beim Telefonat mit ihrer Mutter nach dem Frühstück hatte Maddie versucht, locker zu klingen. Doch ihre Mutter hatte sich nervös angehört. »Vielleicht wird jetzt endlich klar, von wem ich meinen Sarkasmus habe«, hatte Maddie gescherzt. »Wahrscheinlich habe ich ihn geerbt, und ihr könnt nichts dafür.« Ihre Mutter hatte nicht gelacht. Das hätte Maddie wissen müssen. Ihre Eltern waren die nettesten Menschen der Welt, besaßen aber nicht den gleichen Sinn für Humor wie sie. Maddie hatte schon früh gelernt, in ihrer Gegenwart ihre spitze Zunge im Zaum zu halten.


      Es war ein wunderbar sonniger Montagmorgen. Maddie sog die süßlich duftende Luft tief ein und entspannte sich. Der Ort gefiel ihr. Er erinnerte sie vage an etwas.


      Da sah sie ein Schild über einer Tür.


      J’S BARBECUE.


      Sie blieb wie angewurzelt stehen.


      Maddie hatte schon lange mit dem Gedanken gespielt, dieses Projekt endlich anzugehen, und nun war es so weit. Sie versuchte, ihm ein wenig von seiner Gewichtigkeit zu nehmen, indem sie sich dafür nur wenige Tage Zeit nahm, zwischen dem Ende ihres Sommerpraktikums in der Anwaltskanzlei ihres Vaters und ihrem ersten Schultag in Georgetown. Jetzt, da sie hier war, wusste sie nicht mehr, ob sie es tatsächlich durchziehen sollte. Was wollte sie damit bezwecken? Die Beziehung zu ihren Adoptiveltern war wunderbar. Und sie wusste genug über ihre leibliche Mutter, um sich zusammenreimen zu können, warum sie Maddie zur Adoption freigegeben hatte. Julia Winterson war sechzehn gewesen und hatte die Collier Reformatory besucht, ein damals revolutionäres Internat für Mädchen mit Problemen, das inzwischen finanzieller Schwierigkeiten wegen geschlossen war. Julia lebte nun in einem kleinen Ort in North Carolina und nannte ein Lokal ihr Eigen. Sie hatte nie geheiratet und auch keine Kinder mehr bekommen. Von dem Privatdetektiv, den Maddies Eltern auf deren Wunsch angeheuert hatten, stammte das Foto von Julia, auf dem sie hübsch und frisch aussah, auch wenn ihre dunklen Augen ein wenig geistesabwesend wirkten. Maddie hatte mit ihren blonden Haaren und blauen Augen nicht viel Ähnlichkeit mit ihr. Nur die Mundpartie erinnerte entfernt an Julia. Wahrscheinlich, dachte Maddie, kam sie nach ihrem leiblichen Vater, wer der auch immer sein mochte. Sein Name stand nicht auf ihrer Geburtsurkunde. Über ihn konnte nur Julia sie aufklären.


      Als sie weiterging, klopfte ihr Herz so laut, dass sie es selbst hörte. Sie hatte fast das große Fenster des Lokals erreicht, als sie erneut stehen blieb, sich an die Ziegelwand daneben lehnte, den Rucksack am Boden abstellte und die Augen mit den Händen bedeckte.


      Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.


      Und ließ die Hände sinken.


      Ihr Blick fiel auf zwei Teenager auf einer Bank. Das Mädchen hatte widerspenstige Haare und war mit Shorts und einem Top bekleidet. Der junge Mann trug einen weißen Leinenanzug und eine rote Fliege. Sie saßen so dicht beieinander, dass ihre Köpfe sich fast berührten, und der Junge strich mit dem Daumen langsam über das Handgelenk des Mädchens. Sie waren ganz in ihrer eigenen Welt versunken. Prinz und Prinzessin in ihrem Reich. Ihr Anblick ließ Maddie schmunzeln.


      Sie hoben den Blick, als die Tür des Lokals sich öffnete. Maddie machte große Augen, denn der ältere Mann, der herauskam, musste sich ducken, um sich nicht zu stoßen. Maddie hatte noch nie einen so großen Menschen gesehen.


      Die Teenager standen auf, der Riese gesellte sich mit unbeholfen steifen Schritten zu ihnen. Der Junge streckte ihm die Hand hin, und der Riese schüttelte sie. Sie tauschten ein paar Worte, lachten über etwas, dann entfernte sich der junge Mann im weißen Anzug.


      Er nickte Maddie mit einem höflichen Lächeln zu, die ihn kurz mit dem Blick verfolgte, bevor sie sich wieder dem Riesen und dem Mädchen zuwandte. Der Riese reichte der jungen Frau eine Papiertüte. Sie nahm sie, und sie gingen weg.


      Maddie kam sich vor wie in einem merkwürdigen Märchen, als wäre sie unversehens in das Ende einer Geschichte geraten.


      Da öffnete sich die Tür des Lokals abermals, und zwei Männer traten heraus. Silberglitter wirbelte durch die Luft. Sie atmete tief ein. Zucker, Vanille und Butter. Dieser Duft begleitete sie schon ihr ganzes Leben. Manchmal konnte sie ihn sehen wie jetzt, doch meist spürte sie ihn nur. Als Kind hatte er sie bisweilen wie aus dem Nichts überfallen und unerklärlich unruhig gemacht, als sie im Unterricht saß, mit ihrem Hund Chester herumtollte oder mit ihrem älteren Bruder eine langweilige Geigenstunde über sich ergehen ließ. Auch jetzt noch wachte sie gelegentlich mitten in der Nacht auf, weil sie meinte, dass jemand im Haus buk. Ihre Mitbewohner hielten sie deswegen für verrückt.


      Die Vertrautheit des Geruchs gab ihr den Mut, ans Fenster zu treten und in das Lokal zu schauen. Obwohl es eher spartanisch eingerichtet war, drängten sich darin die Menschen.


      Maddies Blick wanderte zu einer Frau hinter der Theke. Das war sie.


      Julia Winterson.


      Ihre leibliche Mutter.


      Sie unterhielt sich lächelnd mit einem attraktiven blonden Mann auf der anderen Seite der Theke. In der Realität wirkte Julia deutlich glücklicher als auf dem Foto von dem Privatdetektiv, dachte Maddie.


      Maddie ging zur Tür, an der sie einen Zettel mit folgendem Text entdeckte:


      BLUE-EYED-GIRL-KUCHEN:


      Kuchen für jeden Anlass.


      Mehr Informationen im Lokal.


      Ein Mann, der gerade herauskam, hielt ihr die Tür auf.


      »Bereit?«, fragte er.


      Das Ende einer Geschichte. Der Anfang einer anderen.


      »Ja, ich bin bereit«, antwortete sie und trat ein.

    

  


  
    
      


      DAS JAHR DER VOLLMONDE


      Vollmond im Januar: der Wolfsmond


      Der Sage nach heulten unter diesem Mond hungrige Wölfe vor den Dörfern der Indianer. Bei Vollmond im Januar neigen Menschen dazu, zu viel zu essen, zu trinken und zu spielen, um die Leere des Winters zu füllen.


      Vollmond im Februar: der Schneemond


      Im Februar fällt für gewöhnlich am meisten Schnee. Beim Schneemond träumen die Menschen oft von Orten, an denen sie gern wären.


      Vollmond im März: der Wurmmond


      Im Frühling taut der Boden auf. Die Regenwürmer kriechen hervor, und die Rotkehlchen fressen sie. Beim Märzvollmond locken Gewagtes und Skandalöses.


      Vollmond im April: der Rosafarbene Mond


      In diesem Monat blüht der rosafarbene Phlox. Die hoffnungsvolle Stimmung, die jetzt herrscht, eignet sich besonders für Heiratsanträge.


      Vollmond im Mai: der Milchmond


      Das üppige Grün dieses Monats lässt Kühe und Ziegen fette Milch geben. Oft halten Menschen sich in diesem Monat für besonders attraktiv.


      Vollmond im Juni: der Erdbeermond


      Im Juni werden Erdbeeren geerntet. Dies ist die Zeit der guten Laune, die beste Zeit, um Vergebung zu bitten.


      Vollmond im Juli: der Bocksmond


      In diesem Monat wachsen den Böcken neue Hörner. Beim Julimond konkurrieren auch Menschenmänner gern um Frauen und werfen sich in die Brust.


      Vollmond im August: der Störmond


      Indianersagen berichten, dass sich die Störe in den Großen Seen und im Lake Champlain am leichtesten im August fangen ließen. Bei diesem Vollmond fühlen die Menschen sich oft unruhig und überfordert.


      Vollmond im September: der Erntemond


      Der der Herbsttagundnachtgleiche am nächsten gelegene Vollmond, bei dem die Bauern noch den letzten Rest der Ernte einbringen können. Eine Zeit der grüblerischen Innenschau.


      Vollmond im Oktober: der Jägermond


      Nach der Ernte fiel die Jagd auf abgeernteten Feldern und bei kahlen Bäumen leicht. Beim Jägermond klärt sich so manche Frage.


      Vollmond im November: der Bibermond


      In diesem Monat wurden, bevor die Gewässer zufroren, Biberfallen aufgestellt, damit man für die kalten Monate genug Pelze hatte. Für manche Menschen ist der Bibermond die letzte Gelegenheit vor dem Winter, etwas zu erledigen, was sie bisher hinausgeschoben haben.


      Vollmond im Dezember: der Kältemond


      Der Vollmond, der von langen, dunklen, kalten Nächten kündet. Zweifellos der beste Schlafmond des Jahres.
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